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Veteranen der Tanzkunst beim Internationalen Tanzkongreß in Zürich. 
mit Harald Kreutzberg der Ruhm Hannovers, und die Hamburgerin Lola Rogge unterhalten sich mit dem zum En- 
länder gewordenen Kurt Joos, der im Herbst wieder seine Essener Tanzschule eröffnen wird 


Gut erholt nach manchen Unannehmlichkeiten der letzten Jahre_erschien Franz von p} 
Papen, ehemals Hitlers Vizekanzler und Sonderbotschafter in Wien und Ankara, in 
alter Eleganz bei dem Reit- und Fahrturnier in Aachen. Pferdesport war schon immer 
eine Leidenschaft von Papens. Daher denn auch so mancher Rösselsprung! FOTO: AP 
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Aufgehängt am Schornstein eines neunstöckigen Hauses hat sich der Fallschirm des ehemaligen Fallschirmjägers und jetzigen 
Pressefotografen Leonardo d’Attolico, der über New York absprang und seine Segelfahrt auf die Straßenschächte zu kaltblütig filmte. 


Die Polizei gab’ ihm ein Schinkenbrot und nahm ihn fest. Darob blickte er etwas erstaunt — wie vom Himmel gefallen 


DER ZEIT 


FOTOS: AP 


Ein Wunder scheint die stehende Kette, auf die der ameri- 
kanische Farmer Morin seinen Briefkasten montierte. Wie 


Die Kettenglieder sind aneinandergeschweißt 


Yvonne Georgi, Amsterdam (links), einst 
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Joan Hulls am Badestrand von Florida und greift — den Lockenkopf ihrer Zwillingsschwester Mary, die 
FOTO: AP 


Einen kleinen Mann im 

Ohr hat die bezaubernde 
junge Dame unleugbar und 
offensichtlich, weil sie die neue 
in Düsseldorf kreierte Mode 
mitmacht, das Bild ihres 
Verehrers in Form eines 
Ohrenclips mit sich herum- 
zutragen. Und wer kommt on 
das andere Ohr, das noch frei 
ist? Die Natur scheint selbst 
on eine doppelte Möglichkeit 
gedacht zu haben. Erst recht, 
wenn jemand so reizend 
aussieht FOTO: HAMANN 


Sie lag ihrem Mann in 

den Ohren, ihr den 

Schmuck zu kaufen. Margret 
Wallace heißt die kostbare 
junge Dame, die sich bei einer 
Schau im Millionärshotel Wal- 
dorf Astoria in New York 
mit einem Schmuck im Werte 
von 2,5 Millionen Dollar an- 
schirren ließ. Mit den kostbaren 
Ketten und Handschellen aus 
der Kollektion der Firma Harry 
Winston versucht sie die 
Männer zu fesseln FOTO: AP 
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= nt steht an seinem modernen Gebetsminarett, auf das der 1000mal gesagt, hat er das Wort nun auf in Zivil. In Venedig bei den Filmfestspielen studiert 
Pr ‚che Heilige aus Reklamegründen geklettert ist, um für den Welt- . seinen Koffer. geschrieben. Ein Plakat, eine trüb- Orson Welles, der amerikanische Filmschauspieler und Ex-Gatte 
Pier beten. Er hielt das Häuschen mit dem Türschild als Sendestelle wie selige Reklame, ein hilfesuchender Anruf an die Rita Hayworths, — nicht nur die neueste Illustrierte — son- 
= ae für seine Zwecke. Die Hamburger Polizei war anderer Ansicht Mitmenschen, ‘ihm einen Rettungsring zuzuwer-- dern auch das Milieu zu seinem kommenden Othellofilm, für 

gte kein Verständnis für Weltfriedenswünsche FOTO: WELT-ECHO fen, an .den er sich klammern kann FOTO: JÜRGENS den er sich ü la Oberammergau den Bart stehen läßt FOTO: AP 
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ist gerol, muß ihn wieder heranholen“‘, meint der schlanke Körper 
a Weich bis zum Halse Sande eingegraben hat. Wo aber ist Joans Kopf? kann man da woh I 
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Existenzmöglichkeit und respektabler Nebenverdienst 


Gesucht werden junge Damen und Herren 


bis zu 40 Jahren mit charmantem Äußeren, tadellosen Umgangs- 
formen und guter Allgemeinbildung als Fremdenführer(innen) und 
Gesellschafter(innen). Sprachkenntnisse erwünscht, jedoch nicht 
Bedingung. Einarbeitung erfolgt kostenlos. Bewerbungen mit Bild 
unter Z 21051 an den Wiesbadener Kurier. Jede Bewerbung wird 
beantwortet. 


„Dann sage ich: ‚Da sind Sie bei ‘mir an der falschen Adresse‘!* 
antwortet Herr Winkler entrüstet. Besagter Herr ist Inhaber des ‚,‚Wies- 
badener Fremdendienstes‘‘, und unser Reporter hat ihn gefragt, wie er 
sich verhalte, wenn ein Kunde bei ihm ein Mädchen mieten möchte, 
das auch zu mehr bereit sei als nur zu einer „Fremdenführung‘“. Weit 
gefehlt! — sein Institut sei ein durchaus seriöses Unternehmen, und in 
die Arbeitsverträge der Mädchen sei eigens ein Passus aufgenommen, 
der jede mit einer Konventionalstrafe bedrohe, die sich irgendwelche 
Zudringlichkeiten gefallen ließe. ; 

Zwei Stunden später spricht ein zweiter Reporter bei dem gleichen 
Herrn Winkler vor, markiert den reichen Seidenhändler aus Krefeld 
und äußert einen ziemlich eindeutigen Wunsch, der beträchtlich über 
das hinausgeht, was man im allgemeinen unter „‚Fremdenführung‘ zu 
verstehen pflegt. ‚Nun‘, meint Herr Winkler kundendienstbeflissen, 
„ich kann Ihnen das zwar nicht hundertprozentig zusagen — aber wir 
werden Ihnen da schon eine geeignete Partnerin aussuchen!“ Spricht’s, 
schiebt die Photos und Karteikarten der Mädchen, die er eben ausgebreitet 
hat, beiseite und zieht mit sicherem Griff ein neues Blatt aus seinem 
Zettelkasten. Darauf steht — außer den übrigen Personalangaben, 
deren Vollständigkeit jedem Steckbrief Ehre machen würde— das be- 


v deutsame Wörtchen „sex-appeal‘. wird schon die Richtige sein“, 

ve ; Ze a preist Herr Winkler seine Ware, ‚‚mit der können Sie schon etwas an- 

Über tausend Mädchen meldeten sich — nach Angaben des ‚Wiesbadener Fremdendienstes‘‘ — auf die oben abge- fangen!“ Dann kassiert er zunächst DM 25,— (davon erhält das Mäd- 
bildete Anzeige. Studentinnen ohne Wechsel, mittellose Schauspielerinnen, junge Frauen, deren Männer im Kriege fielen chen ganze DM 6,— , das Unternehmen Winkler DM 17,— und DM 2,- 
oder deren Ehen durch den Krieg zerrüttet wurden und die nun für ihre Familien zu sorgen haben. ‚‚Es sind gute Gesichter gehen auf ein „‚Kautionskonto‘‘, von dem eine eventuelle Konventional- 
darunter‘‘, berichtet unser Reporter, ‚und man spürt die bittere Not, die manche dieser jungen Frauen auf dieses strafe bezahlt werden kann — natürlich an Herrn Winkler). Die 
‚Geschäft mit Mädchen‘ hereinfallen ließ.‘‘ Im Vorzimmer des „‚Fremdendi “ warten sie auf die „Musterung“ Auserwählte wird durch einen Boten benachrichtigt, denn sie hat ja 


„jederzeit zur Verfügung zu stehen‘, und dem Gast wird noch ein 
diskreter Rat mit auf den Weg gegeben: „Sollten Sie die Dame länger 
als bis 24 Uhr in Anspruch nehmen, so geben Sie ihr bitte einen an- 
gemessenen Betrag im verschlossenen Briefumschlag!‘ Die Mädchen 
haben Anweisung, diesen Umschlag verschlossen an Herrn Winkler 
abzuliefern, der ihnen dann „ihren Anteil‘‘ auszahlt. 


Soweit die Tatsachen. Den Kommentar können wir getrost unseren 
Lesern überlassen. Wir sind weder Tugendwächter noch Moralapostel. 
Aber wir möchten doch die zuständige Behörde einmal fragen dürfen, 
wie lange sie zusehen will, wenn die Not von Studentinnen, Schauspiel- 
schülerinnen und jungen Frauen von Geschäftemachern dieser dunklen 
Spezies ausgenutzt wird. Was hier geschieht, mag sich juristisch vom 
Tatbestand des Mädchenhandels und der gewerbsmäßigen Kuppelei 
unterscheiden — sachlich unterscheidet es sich in nichts davon. 
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„Und vergessen Sie nicht das Abendessen, das zahlt natürlich der 
Kunde!‘ sagt Herr Winkler, der Inhaber des ‚‚Wiesbadener Fremden- 
dienstes‘‘ seinen Damen, um ihnen den Arbeitsvertrag schmackhafter 
zu machen, der den Mädchen nur einen Bruchteil des Betrages zu- 
sichert, den der Kunde für einen ‚‚netten Abend‘‘ zu bezahlen hat 


Wanderer, kommst du nach Wiesbaden... Schon am Bahn- 3 
hof lockt die Reklame ‚‚Ein netter Abend — Wiesbadener Frem- 

dendienst‘‘. Und auf die Frage des Fremden, wo man sich denn hier 
amüsieren könne, zücken Dienstmänner undTaxichauffeure verständnis- 
voll lächelnd die Karte des ‚Wiesbadener Fremdendienstes‘‘. Was sich 
dahinter verbirgt, klärten zwei unserer Reporter auf, und wir stehen 
nicht an, die Dinge beim Namen zu nennen: eine skrupellose Geschäfte- 
macherei ‚diedie Not junger Frauen und Mädchen bedenkenlos ausnutzt 
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eute abend um acht!“ 
arte beim „‚Wiesbadener Fremdendienst‘‘ (Existenzmöglichkeit 
d leichter Nebenverdienst!) liegt, wird durch einen Boten 
nachrichtigt, daß sie heute abend ‚‚Dienst‘‘ hat. Zwei Wein- 
oßhändler haben sich vier ‚‚Partnerinnen‘‘ zu geschäftlichen 
prechungen mit zwei Weinbauern gemietet; zwei der Damen 
rden als die Ehefrauen der Händler, die beiden anderen als 
en Freundinnen ausgegeben. Das Geschäft kommt zustande, 


„Nicht ga entig‘‘ kann Herr Winkler, der 
Inhaber des Unternehmens, unserem als Kunde getarnten 
Reporter die Erfüllung eines eindeutigen Wunsches zusagen. 
„Aber wir werden für Sie schon die richtige Partnerin fin- 
den!“‘ Dann greift er nacheiner Karteikarte, auf der neben 
ausführlichen Personalangaben das Wörtchen ‚‚sex-appeal“‘ 
vermerkt ist. Immerhin, es gibt auch Karten, auf denen es 
heißt ‚‚noch unerfahren‘‘. Herr Winkler findetdie ‚‚richtige 
Partnerin‘‘ für jeden Kunden — ‚‚sorgfältig und diskret‘* 


Die Miete für das Mädchen ist gezahlt, die ‚‚Fremdenführung‘‘ kann beginnen- 
Aber der Gast macht nicht den Eindruck, als wolle er ins Museum geführt werden 
— außerdem ist es schon spät am Abend, und das Nachtleben von Wiesbaden lockt. So 
führt der erste Weg gleich in die ‚‚Atlantis-Bar‘‘, und bei be-bop und Samba wird aus 
der bezahlten Partnerschaft das, was der ‚Wiesbadener Fremdendienst‘‘ in seiner 
Propaganda einen ‚‚netten Abend‘‘ nennt. Für das Mädchen bedeutet das in erster 


Linie ein kostenloses, gutes Abendessen und einen Honoraranteilvon DM 6,—. Nimmt 
der Gast die Dame länger als bis 24 Uhr ‚in Anspruch‘‘, so überreicht er ihr einen 
„angemessenen Betrag im verschlossenen Umschlag‘‘, der beim WFD abzuliefern ist 
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> fand Melanie (siehe unser Titelbild) sich wie- 
r,als sie das erste Heft von Karl Heinz Ronkes 
leines Mogazin‘‘ kaufte, das wenige Stunden nach 
hebung der Presselizenzierung in Wiesbaden er- 
hien. Ihre empörte Mutter wurde von Ronke mit 
em Hinweis auf das „‚Pressegesetz‘‘ abgewiesen 
FOTOS: H. PRINZ 


AUCH HERR KARL HEINZ RONKE 
hat sich, nachdem er seine Schönheitskon- 
kurrenzen mit der Wahl der „„Miß Germany“ 
krönte, in Wiesbaden niedergelassen. Und 
obwohl seine Kenntnis der deutschen Gram- 
matik inzwischen nicht besser geworden ist, 
fungiert er hier als „Chefredakteur‘‘. Man 
braucht allerdings sein „‚Kleines Magazin“ 
nur in die Hand zu nehmen, um zu wissen, 
wes Geistes Kind es ist. Vom „äußerst 
unbefriedigenden ‚sex‘-Abend‘‘ über die 
„gefährlichen Kurven in Ediths Pullover‘ 
bis zum „Alarm in der Hemdhose“‘ ist alles 
darin enthalten, was in den Köpfen un- 
reifer Jünglinge Verwirrung aonstiften kann. 
Seine Modelle leihtsich Chefredakteur Ronke 
— soweit nicht das Strandgut der Schön- 
heitskonkurrenzen zur Verfügung steht — 
gelegentlich vom ‚Wiesbadener Fremden- 
dienst‘‘ des Herrn Winkler. Einer empörten 
Mutter, die ihre 16jährige Tochter eines 
Tages hüllenlos in Ronkes Magazin ab- 
gebildet fand, erklärte er, daß ihm das 
Pressegesetz das Recht zu solchen Ver- 
öffentlichungen gäbe. 

Wir kennen Herrn Ronkes Pressegesetz 
nicht. Wir sind auch grundsätzlich Gegner 
aller die Freiheit der Presse einengenden 
Gesetze, Vorschriften und Bestimmungen. 
Aber wir meinen, man müßte der Öffent- 
lichkeit ein Recht der Selbstverteidigung 
gegen „„Geschäftsreisende in Mädchen‘‘ vom 
Schlage des Herrn Ronke einräumen. 


w 
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Frau P. weiß zuviel von den Sowjets. Nachdem sie jahrelang in russischen Dienststellen als Dolmetscherin beschäftigt 
worden war, fanden die Russen es an der Zeit, die lästige Mitwisserin, die zuviel von dem Treiben der sowjetischen 
Behörden gesehen hatte und als Deutschbaltin ohnehin verdächtig war, nach Roßland zu „versetzen‘‘. Frau P. konnte. 
mit ihrem kranken Jungen rechtzeitig über die Grenze entkommen. Sie bat uns, ihr Bild unkenntlich zu machen 


mit ihren Säuglingen die Benutzung der (vorbildlich 
eingerichteten) Kinderkrippe des Lagers. ‚‚Die Säuglinge dürfen nämlich erst dann zu mir, wenn die Kommission 


Der hell wiehernde Amtsschimmel versperrt den Müttern 


ihre Entscheidung hat‘‘, erklärt die leitende Schwester unserem Berichterstatter, der erstaunt die leeren 
Bettchen betrachtet. ‚Bis dahin sitzen die Mütter mit ihren ‚Würmern‘ draußen auf der Straße, — es ist ein Jammer!‘ 


„Ich ertrage dieses Leben nicht länger!‘ Frau Tatjana P. schreit 

es verzweifelt dem Beamten ins Gesicht, dann sinkt ihr Kopf vorn- 

über auf die Tischplatte, und in einem heftigen Weinkrampf entlädt 

sich der seelische Druck ihres jahrelangen Leidensweges. Sie ist 

Deutschbaltin. ihr Mann, Lehrer an einer deutschen Schule in Lett- 

land, fand in dem schrecklichen Strudel sein Ende, als der Damm 

brach und die Springflut aus dem Osten über das Land hinwegging. 
. Tatjana P. aber wurde Flüchtlingsfrau mit drei Kindern. Das jüngste, 
“ wenige Monate alt, starb unterwegs. Zwei Jahre später, Ende 1946, 
starb die kleine Monika. Lung itzündung, in Wirklichkeit war 
es Unterernährung. Nun blieb ihr nur noch der dreizehnjährige 
Peter. „Im Anfangsstadium, nicht unbedingt gefährlich‘, meinte 
der Arzt begütigend, als er ihn vor ein paar Wochen auf Tbc unter- 
suchte, „aber es muß etwas geschehen, der Junge braucht Milch, 
Butter...‘ Es muß etwas geschehen, — diese Worte wiederholte sich 
Frau P. wohl zwanzigmal am Tag. Dann verkaufte sie ihre Habe und 
ging mit Peter schwarz über die Zonengrenze. Sie hatte auch noch 
andere Gründe dafür (Bild links). Tatjana P. kann von Glück sagen, 
denn wenige Wochen zuvor hätte sie in Uelzen vor verschlossenen 
Toren gestanden. Niedersachsen konnte den Flüchtlingsstrom allein 
nicht mehr aufnehmen und schloß kurzerhand das Durchgangslager. 
Die Flüchtlinge waren verzweifelt, aber auf diese Weise wurde die not- 
wendige Regelung auf Länderbasis erzwungen. Jetzt ist das Lager 
Uelzen wieder in Betrieb, und die Flüchtlinge werden von hier 
aus durch eine Kommission anteilmäßig auf alle Länder verteilt. 


Volkspolizei marschiert gegen Westdeutschland, aber ganz anders, als 
man es sich vielleicht in gewissen Wunschträumen vorgestellt hatte. Elaazs 
in kleineren und größeren Trupps kommen sie bei Nacht und Nebel über . 
Zonengrenze. Weder die gute Bezahlung und zahlreiche Sondervergünstigung 

noch die jüngsten Drohungen mit Sippenhaftung können sie bei der Stang® halten. 
„Ich verkaufe mein Gewissen nicht‘, erklärt Oberwachtmeister J., „und ber 
man denn, was die noch alles mit uns vorhaben ?““ FOTOS: GRASTO 
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In diesem Falle ist eins unzweifelhaft: die 
Patientin hat starke Schmerzen. Sie windet sich 
unter Frau Iversens knetender Behandlung, doch sie 
verspürt noch immer keine Linderung. Die Wunder- 
täterin unterbricht ihre Tätigkeit und wendet ihre 
Aufmerksamkeit erst einmal anderen Fällen zu 


Es tut ihm wohl, von der Kopenhagener Wunder- 
täterin behandelt zu werden. Er suchte ihre Hilfe, 
und mit leichten Strichen befreit sie diesen Mann 
in wenigen Augenblicken von seinen Nackenschmerzen 


n. täglich 300 Patienten ist die Wartezeit lang. Die 
u esuchenden müssen sich bei Kräften halten, zumal 
niemand weiß, was ihm noch bevorsteht. Sichere 


Diagnose in diesem Falle: Appetit ausgezeichnet! 


Eine Einmaligkeit in der an Sensationen reichen Chronik der 
Wundertäter: Diagnose und Therapie per Telefon. Frau Iversen bläst 
in den Fernsprecher, und bald darauf versichert der Asthmakranke 
am anderen Ende der Leitung, daß seine Schmerzen vorüber seien 


‚Was macht denn die da?“ fragte unsere Volon- 
tärin, als sie dies Bild sah. (Der Mann hat Bauch- 
schmerzen, und Dorothea geht ihnen mit dem 
ganzen Gesicht ‚‚zu Leibe‘‘.) — ‚‚Und ich dachte, 
sie hätte ihm einen Knopf angenäht und bisse nun 
den Faden ab“‘, meinte die Anfängerin in der Redaktion 


Warteraum und Behandlungszimmer sind bei der Kopenhagener Medizinfrau nicht. ge- 
trennt, so daß alle Anwesenden den vermeintlichen oder tatsächlichen Wunderheilungen 
beiwohnen. Gespannt verfolgen sie die in jedem Falle wechselnde Therapie der ‚‚Meisterin“ 


Der Patient schreit laut, als die Wundertäterin seinen schmerzenden Rücken 
bearbeitet, und erklärt, es gehe ihm nicht besser. „‚Dann werden wir Sie be- 


täuben‘‘, sagt Frau Iversen, faßt seine Nasenspitze, und plötzlich schläft er Notbmals die » Patientin (Bild ganz links 


oben): Frau Iversen wendet jetzt ihre Spezial- 
methode an, Narkose durch Berühren der Nasen- 
spitze, und nun schlummert die Kranke friedlich ein 


friedlich und ohne Schmerzäußerungen. In diesem Augenblick läutet das 
Telefon. Die Wundertäterin ergreift den Hörer: „Sie haben Schmerzen in 
der Brust? Aha! Legen Sie den Hörer auf die schmerzende Stelle.‘ Und 
dann bläst sie in die Muschel. ‚„‚Nun, geht es Ihnen jetzt besser? Sehen 
Sie, ich habe es gewußt. Nein, Sie brauchen mir kein Geld zu senden.‘ — 
Mit und ohne Salben, durch leichtes Handauflegen oder kräftige Massagen, 
aus mitunter fast peinlicher Nähe wie über weiteste Entfernungen hinweg, 
so behandelt Dorothea Iversen in Dänemarks Hauptstadt Kopenhagen täglich 
300 Hilfesuchende. Viele wurden gesund. Durch ihren eigenen Glauben 
oder durch Dorotheas Wunderkraft? Die Geheilten fragen nicht danach. 


Frau Iversens körperliche Kräfte entsprechen ihren seelischen: Ein Assistent muß sich Der Glaube, der Berge versetzen kann: Das 
hier machtvoll gegen den Patienten stemmen, um den Druck aufzufangen, den die Wunder- kleine blondlockige Mädchen hat infolge Kinder- 
täterin bei der Behandlung des Kranken durch Kneten, Stoßen und Drücken ausübt. Dorothea lähmung ein verkümmertes Bein. Die Mutter hofft 


meint, sie könne Krankheiten verschwinden lassen, wie ein Landmann Unkraut ausjätet- auf Heilung durch die Wundertäterin FOTOS: PICARD 
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Auf Ihrem Balkon ist die Sache billiger. Dort kostet ein Sonnenbad nicht 300 Francs, wie hier auf dem 
Felsen vor dem ‚‚Hotel du Cap‘“ in Antibes. Die reichen Riviera-Gäste aber bezahlen das ohne mit der Wimper 
zu zucken, ebenso wie 1000 Francs für ein Mittagessen. Davon lebt der Arbeiterurlauber in seinem Zelt eine Woche 


Marika hebt die Röck’ und zeigt dem sachverständigen Publikum einen feurigen Tanz und weiteres. Nichts 


als eine Frage des Temperaments. Bei Marika de Rivera ist es besonders apart gemixt: mexikanisch- 
russisch. Vater Diego de Rivera und Mutter Marevna malen beide, Tochter Marika de Rivera macht — 
nomen est omen — die Riviera unsicher. Kunststück, wenn man zu alledem noch in Paris geboren ist 


DREHBÜHNE 
du ‘era 


„‚ihre königlichen Hoheiten haben im Hotel du Cap in Antibes Wohnung 
genommen‘‘ — früher an der französischen Riviera eine Alltäglichkeit, 
heute eine Sensation. Die Umschichtungen der letzten Jahrzehnte treten 
in dem einstigen Dorado der ‚‚oberen Zehnta “ ungeheuer pla- 
stisch in Erscheinung. Eine neue gesellschaftliche Form zerbricht 
den traditionellen Stil vornehmer Exklusivität. Aus dem Garten Gottes, 
den die „‚Hautevol&e‘‘ mit Ausschließlichkeitsanspruch gepachtet hatte, 
ist eine Drehbühne des Gegenwartstheaters geworden, in verwirrender 
Szenenfolge geprägt von allen Zeichen unserer Zeit. Nur wenige 
Luxushgteis noch als Bastionen der exklusiven Gesellschaft, 
aber auch hier sind die europäischen Majestäten von den Cornedbeef- 
. Königen der Neuen Welt abgelöst worden, in den Gästebüchern die 
Pseudonyme aus Hollywood an die Stelle fürstlicher Inkognitos g=- 
treten. Die schrullige Exzellenz wich dem hysterischen Snob. Aus den 
französischen Industriezentren aber treffen neuerdings auch täglich 
die Urlauberzüge mit Tausenden von Arbeitern ein, die Erholung und 
Zerstreuung suchen. Riviera — Drehbühne unserer Zeit, nur 
ewig unverändert in der märchenhaften Schönheit ihrer Landschaft, 


Sie wird nicht schöner, auch wenn Nicht ganz so fashionable wie im 
sie am Strand von Cannes badet. An 
der Riviera sind die Badenixen von 
1949 nicht nur fesch und elegant schmeckt gut aus der Konservenbüchse 


Grillroom, vielleicht aber erholsamer: 
die Zeltlager der Arbeiterurlauber. Es 


Trotzdem wäre es ein Irrtum, anzunehmen, daß an der Riviera noch alles in der rich- 
tigen Balance sei. Man tut nur so, wiehier im Nachtklub „‚Maxim“ inJuan les Pins, 
man auf der Stange sitzend balancieren und vier Becher von den Stuhllehnen herunte”” 
schleudern muß. Daß die Dame sich bei ihrer schweren Arbeit nur keineSchwielen 
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Lockende Aussichten hat man auf den Mo- 


Er erobert die Frauen, indem er mit seinen - Bartspitzen wackelt. Mit zunehmendem Alter 
hat sich Captain Guy Puckle darauf umgestellt. Der Erfolg ist offensichtlich. Der Captain probiert 
jedes Jahr ein anderes Riviera-Hotel aus, und im übrigen meint er, die Welt brauche mehr Gelächter 


ke sind denn euere Kavaliere?““ Trübe Bilanz Prominent und trotzdem fleißig sind Edward G. 
Eines unzufriedenen Barbesitzers inNizzaum 1 Uhr Robinson und seine Gattin. Er hält in der „‚Re- 
Bet: keine Champagner-Gäste, keine Welten- serve‘ in Beaulieu eine Pressekonferenz ab. Sie 
y mmier im Frack, nur ein paar leichte Mädchen... stellt unterdessen in Monte Carlo ihre Gemälde aus 


‚rich 


Die gefürchtetste Berichterstatterin der internationalen Zeits 
len, wo frische Brisen durch die Kleider pusten oft die Karriere der Schauspielerinnen und Schauspieler ab. Links von ihr Maurice Chevalier, rechts Darryl Zanuck, ihm gegenüber Charles Boyer 


chrift „‚Life‘‘, Elsa Maxwell (2. von links), gibt ein Diner. Von ihrer scharfen Feder hängt 


Riviera-Majestäten 1949: Miß Jack Warner aus Hollywood und Lord John Manners in an- 
geregtem Gespräch auf einer glanzvollen Party. Kostbarer Schmuck, Sektkübel ... ist 
alles noch beim alten? Es scheint nur so. Denn die Welt ist rund und dreht sich — 
und die Drehbühne „,‚Riviera‘‘ dreht sich kräftig mit FOTOS: MAGNUM-WEHR 


| 
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Eine köstliche 
auf der Reise 


Wie ehedem ist das leichte Federn und Wiegen der Wagen mit den schönsten Reise- 
Erinnerungen verbunden. Es klingt wie Musik, wenn sich das gleichmäßige Rattern vor den 
Bahnhöfen in dem Gewirr der Weichen rhythmisch steigert. Eine Sekunde Ruhe — und mit 
Türenschlagen und Menschengehaste ist Ihr Zug im Bahnhof eingelaufen. Wir alle sehen 
das Bild deutlich vor uns. Doch korrigieren Sie es ein wenig: Setzen Sie mitten hinein 
eine MOUSON-Postkutsche, die Ihnen die köstliche Erfrischung auf der Reise bringt. 


MT DER FOST 


H. B. Cave 


Am dritten Tage des Hungerns dachte 
Noni an den Hund. Auf der schimmernden 
Eisinsel mit ihrer Lagune gab es nichts 
Lebendesaußeriihnen beiden. Alsdas Wetter 
so plötzlich umschlug, hatte Noni seinen 
Schlitten, seine Lebensmittel, seinen Pelz 
und sogar sein Messer verloren. Nur Ni- 
muk hatte er gerettet, einen großen, ihm 
treu ergebenen Polarhund. Und nun be- 
obachteten sich die beiden auf dieser Eis- 
insel Gestrandeten mit wachsamen Augen 
aus sicherer Entfernung. Nonis Liebe für 
Nimuk war echt, sehr echt sogar — so echt 
wie Hunger, kalte Nächte und der bohrende 
Schmerz in seinem verletzten Bein, das 
notdürftig mit der selbstverfertigten Schiene 
eingebunden war. Aber die Männer seines 
Dorfes töteten zumeist ihre Hunde, wenn 
das Futter knapp wurde. Oder nicht? Ja, 
ohne auch nur ein zweites Mal daran zu 
denken. Auch Nimuk, das mußte er sich 
selber sagen, würde sich Nahrung suchen, 
wenn er einmal hungrig war. 


Einer von uns beiden wird bald den 
andern auffressen, dachte Noni. Daher... 
Er konnte den Hund nicht mit bloßen Hän- 
den töten. Nimuk war stark und noch 
frischer als er. Eine Waffe war daher un- 
erläßlich. 

Er zog seine Fellhandschuhe aus und 
band die Schiene vom Bein los. Als er sich 
vor wenigen Wochen das Bein verletzt 
hatte, verfertigte er die Schiene aus Teilen 
eines Zuggeschirrs und zwei dünnen Eisen- 
stäben. Einen davon steckte er in eine 
Eisspalte und begann, den anderen mit 
festen, langsamen Zügen dagegen zu 
reiben. Nimuk beobachtete ihn mit ge- 
spannter Aufmerksamkeit, und es, schien 
Noni, als glühten die Augen des Hundes 
stärker, nun sich die Nacht herabsenkte. 
Er fuhr fort zu schleifen und versuchte, 
nicht daran zu denken, warum er dies tat. 
Der Stab hatte nun schon eine Kante. 
Langsam begann er Form anzunehmen. 
Bei Tagzsanbruch war die Arbeit voll- 
endet. 


Noni zog das fertige Messer aus der 
Eisspalte und befühlte mit dem Daumen 
seine Schärfe. Der Glanz der Sonne, der 
davon zurückgeworfen wurde, blendete 
ihn. Noni gab sich einen Ruck. ‚‚Hierher, 
Nimuk!“ rief er weich. Der Hund beob- 
achtete ihn mißtrauisch. „Komm her!“ 
rief Noni. 

Nimuk kam näher. Noni sah Furcht in 
des Tieres Blick. Er spürte Hunger und 
Leid in dem mühsamen Atmen des Hundes 
und seinem ungeschickten, schleppenden 


Ducken. Sein Herz schrie. Er haßte sich 
selbst und kämpfte dagegen. Nimuk kam 
näher und beobachtete seinen Herrn arg- 
wöhnisch. Noni fühlte einen Druck in der 
Kehle. Er sah die Augen des Hundes: sie 
waren Abgründe tiefer Qual. 


Jetzt! Das war der Augenblick, um zu- 
zustoßen. Ein tiefer Seufzer erschütterte 
Nonis am Boden knieenden Körper. Er 
verfluchte das Messer, schwankte wie 
blind und warf die Waffe weit von sich. 
Mit leeren, ausgestreckten Händen stol- 
perte er hin zu dem Hund und fiel nieder. 

Das Tier jaulte jämmerlich, als es den 
Körper des Jungen vorsichtig umkreiste., 
Und nun fürchtete sich Noni zu Tode. 
Durch das Wegwerfen des Messers war er 
waffenlos geworden. Er war nun zu 
schwach, um danach zu kriechen. Er war 
Nimuks Gnade ausgeliefert. Und Nimuk 
war schrecklich hungrig. 

Der Hund hatte jetzt Noni umkreisi 
und schlich ihn von hinten an. Noni hörte 
das wilde Röcheln in der Kehle. Er schloß 
die Augen und betete inständig, der An- 
griff möge rasch vorübergehen. Er fühlte 
die Füße des Hundes an seinem Bein und 
die heiße Wärme von Nimuks Atem an 
seinem Nacken. In der Kehle des Jungen 
bildete sich ein Schrei. 


Dann fühlte er die Zunge des Hundes 
sein Gesicht liebkosen. Noni öffnete die 
Augen und starrte ungläubig um sich. 
Dann schluchzte er leise auf, legte einen 
Arm um den Hals des Hundes und zog 
dessen Kopf ganz nahe zu sich heran... 


Das Flugzeug erschien eine Stunde 
später aus dem Süden. Sein Pilot, ein 
junger Mann der Küstenpatrouille, schaute 
hinunter und erblickte das große schwim- 
mende Eisfeld mit dem Eisberg in der 
Mitte. Dann sah er etwas flimmern. Es 
war die Sonne, die auf einen glitzernden 
Gegenstand schien, der sich bewegte. Die 
Neugierde des Piloten war geweckt. Er 
wendete mit dem Flugzeug, stieß tiefer 
hinab und landete in einer Lagune offenen 
Wassers. 


Er fand zwei Lebewesen: einen Jungen 
und einen Hund. Der Junge war bewußt- 
los, lebte aber noch. Der Hund winselie 
kläglich, war aber zu schwach, um sich 
bewegen zu können. Der glitzernde Ge- 
genstand, der die Aufmerksamkeit des 
Piloten erregt hatte, war ein grobgeformtes 
Messer, das mit der Spitze voran nur wenig 
entfernt im Eis steckte und sich leicht im 
Winde bewegte. 


BRITISCHES - SCHOTTISCHES - AMERIKANISCHES 


Zwei Lords hatten gejagt. Enten. Dabei 
waren sie naß geworden. Nun saßen sie 
am Kamin und bruzzelten. Nachdem sie 
das eine Stunde stumm getan hatten, 
gähnte der eine und fragte: „Wie war 
doch gleich Ihr Name?“ Der andere gähnte 
auch, ließ den Mund gleich offen und 
meinte: ‚‚Metcalfe!‘““ ‚Aha‘, sagte der 
erste und gähnte: ‚‚Also, Lord Metcalfe, 
Ihr Rock brennt!“ 


„Geistesgegenwart ist alles!“ behaup- 
tete der Reporter vom ‚„‚News ofthe World‘‘. 
„Einmal besuchte ich in China ein Kino. 
Da brach ein Feuer aus. Es gab eine ent- 
setzliche Panik. Alles stürzte auf die 
Türen zu. Da sprang ich auf meinen Stuhl 
und rief: „„Meine Damen und Herren! Es 
besteht nicht die geringste Gefahr! Ich 
bitte Sie, ganz ruhig wieder Platz zu neh- 
men!‘ — Das wirkte Wunder. Alle setzten 
sich und — verbrannten!“ 


* 


Ein schottischer Anwalt war zum Diner 
eingeladen. Der Gastgeber war ebenfalls 
ein Schotte und quälte den Anwalt mit 
allerlei juristischen Fragen. Am nächsten 
Tage war er jedoch nicht schlecht erstaunt, 
als er von dem Juristen eine entsprechende 
Rechnung erhielt. Sofort setzte er sich hin 
und schickte seinem Gast eine Nota über 
die verzehrten Speisen und Getränke. 


Aber der Anwalt ließ sich nicht verblüffen: 
Er drohte mit einer Klage wegen Ver- 
kaufs alkoholischer Getränke ohne Kon- 
zession. 


* 


Ein Esel und ein alter Fordwagen trafen 
sich auf einer holprigen Landstraße. 
„Hallo“, rief der Esel, ‚‚wer bist Du?‘ Da 
gurgelte der alte Ford: „Ich bin ein Auto! 
Und Du?“ — ‚„‚Ich bin ein Pferd!‘ sagte 
der Esel. Sie sahen sich an und lachten 
herzlich. 


%* 


Ein riesiges amerikanisches Kabrioleit 
raste in Richtung Stratford on Avon. Kurz 
vor dem Ortseingang stoppte es jäh. 
„Hallo“! rief der Mann am Steuer einem 
Passanten zu. „Komm ich hier richtig zu 
Mr. Shakespeares Haus?‘ Da nickte der 
Fußgänger und antwortete: „Yes Sir, aber 
sie brauchen sich nicht zu beeilen — ®r 
ist tot!‘ 


* 


„Einmal wurde ich in Chikago auf ofie- 
ner Straße überfallen. Der Räuber nahm 
meine Brieftasche und lief davon .. 
„Und was taten Sie?“ 

„Ich machte mich auch schnell aus dem 
Staube, denn die Tasche war leer ... 


nau 
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DER ROMAN EINES GROSSEN ABENTEUERS VON HANS HOLGARD t 


Inhalt des bisher erschienenen Teiles: 

sid Parker, entgleister Schiffsarzt und nun 
Pflanzer auf einem Südsee-Atoll, befindet sich auf 
abenteuerlicher Goldsuche. Während er davon 
träumt, was er unternehmen würde, wenn er erst 
ein reicher Mann wäre, wird der ihn begleitende 
eingeborene Diener B auf g 
Weise getötet. Einige Zeit später erhält Frank 
Patterson, Inhaber eines mächtigen Handelshauses 
mit großen Besitzungen in der Südsee, auf seinem 
englischen Landgut Wakefield Park eine Zuschrift 
von Sid Parker. Dieser macht dem Handelsherrn 
von märchenhaften Goldadern Mitteilung, die er 
entdeckt habe, und trägt ihm die Ausbeutung der 
Mine an, wenn er selbst mit zwei Prozent am Roh- 
gewinn beteiligt würde. Frank Patterson erfüllt 
die Bitte seiner jungen Frau Silvia, mit ihr zu- 
sammen eine Südseereise zu machen, um Parkers 
Angaben an Ort und Stelle zu überprüfen. Ihr 
etwas leichtsinniger Bruder Bob ist von der Idee 
begeistert, während Franks Mutter sich in scharfer 
Form dagegen wendet. Aber Parker und Patterson 
sind nicht die einzigen, deren Zukunftspläne um 
die neuentdeckte Erzader kreisen. Ling Hsü, ein 
chinesischer Kaufherr, erhält durch den Agenten 
Kwan Ti, der merkwürdigerweise den an Blut- 
spuren erkenntlichen Rucksack des getötet 
Eingeborenen Booloo mit sich führt, ebenfalls ein 
enisprechendes Angebot, das er nach einigem 
Zögern akzeptiert. In Singapore machen Herr 
und Frau Patterson dem Kaufherrn Ling Hsü, der 
dem Hause Patterson, Patterson & Co. durch eine 
lange geschäftliche Zusammenarbeit verbunden 
ist, einen Höflichkeitsbesuch. Ling Hsü stellt 
seinen Gästen für die Weiterreise nach Cape York 
seine Privatjacht zur Verfügung und erbietet sich, 
ihnen einen tüchtigen Bergingenieur zu vermitteln. 
Patterson nimmt diese Gefälligkeiten als Zeichen 
freundschaftlicher Gesinnung erfreut entgegen. 
Doch scheint die Zuvorkommenheit des Chi 


Das Boot schaufelte sich durch das 
schwarze Wasser an die Insel heran. 
Schon konnte man den Mangrovenwald 
erkennen, dessen letzte Ausläufer sich 


: fast bis ans offene Meer hinaustasteten. 


Zwei große, weiße Korallenstücke be- 
zeichneten den Ei zum Kanal, 
hinter dessen dritter Biegung Sid Parkers 
Haus liegen sollte. 

Sobald sie näher kamen, erhoben sich 
mit durchdringendem Gekreisch Scharen 
lachsfarbener Vögel. Wie kleine Fla- 
mingos sahen sie aus. Hochbeinig, dünn- 
er und mit langen, krummen Schnä- 

n. 


Dann erblickten sie Sid Parkers Haus: 
die kleine, viereckige Wellblechbude 
hockte oben auf der höchsten Erhebung 
der Insel. Sid Parker kam eilig den 
Felsenpfad zur Landungsstelle herunter- 
gelaufen. Schon von weitem winkte er 
mit einem roten Taschentuch: 

„Hallo, Mr. Patterson!“ obwohl nie- 
rg ihm Franks Ankunft angekündigt 

atte. 

Drei Meter vom Felsen entfernt warf 
der Bootsmann die Leine aus, Parker 


Dann waren sie oben auf dem Plateau 


direkt vor Parkers Bungalow. Auf der 
kleinen Veranda stand ein braunes 
Mädchen, das sich, die Hände über der 
Brust gekreuzt, tief verneigte, als sie 
näherkamen. 

„Das ist Loo!“ Sid Parker deutete 


- auf sie. 


Von der Höhe aus hatte man den 
Blick aufs freie Meer, die schlanken 
Stämme der hohen Palmen, das glas- 
klare, tiefblau schimmernde Wasser der 
Lagune, einen Schaumstreifen der Bran- 


. dung am Riff und dahinter, endlos bis 


zum Horizont sich dehnend, der Ozean. 

„Ist das nicht herrlich, Frank?“ 
fragte Silvia. Ihre Augen leuchteten. 
Er nickte zerstreut. 

„Wissen Sie, in wessen Auftrag die 
Leute an der Mine gehandelt haben?“ 
wandte er sich an Parker. 

Der zuckte die Achseln: ..Ich bin ein 
Mann,sie waren vierzig. Das Recht zu fra- 
genstand beiihnen. Ich habe gesagt, daß 
ich Ihr Verwalter wäre, Mr. Patterson.“ 

„Nach dem Bergrecht von Queensland 
kann jeder, der fündig wird, einen Claim 
von zwei acres abstecken“, erklärte 


besondere Gründe zu haben. Der arbeitslose 
Ingenieur Hjalmar Pahl, ein Norweger, bewirbt 
sich auf ein Stellenangebot, das er in der Mittags- 
zeitung gelesen hat. 


2. Fortsetzung 


Pahl bemerkte, daß seine Papiere aus- 
gebreitet vor dem Alten auf dem Tisch 
lagen. 

Eine Weile musterte ihn der Chinese 
schweigend. Es war ein kalter, leiden- 
schaftsloser Blick. 

„Sie werden sich sofort in Raffels 
Hotel begeben und sich dort bei Mr. 
Patterson melden“, sagte er in einem 
Ton, der keinen Widerspruch zuließ. 

Pahl wollte fragen, doch der Mann 
hinter dem Schreibtisch schnitt ihm das 
Wort ab. 

„Sie werden sagen, daß Mr. Ling Hsü 
Sie schickt, und Sie werden die Stellung 
erhalten. Es wird vorteilhaft für Sie sein, 
wenn Sie nichts davon erwähnen, daß 
u ein Inserat zu mir gekommen 
sind.“ 

Er griff nach den Papieren, schob sie 
dem Ingenieur über die Tischplatte zu, 
nahın einen Geschäftsbrief zur Hand und 
begann zu lesen, als ob der andere 
nicht mehr vorhanden wäre. 

Pahl hätte sich gerne nach seiner 
neuen Stellung, nach der Höhe des Ge- 
halts erkundigt, doch der Alte schien 
nicht geneigt, die Unterredung fort- 
zusetzen. So verabschiedete er sich mit 
einer stummen Verbeugu 


An der Schwelle rief nn Ling Hsü 


noch einmal zurück, 
„Zu gegebener Zeit werde ich mir er- 
lauben, Sie daran zu erinnern, Mr. Pahl, 
daß Sie Ihre Stellung Ling Hsü ver- 
danken“, sagte er. 
Pahl verbeugte sich schweigend. 
„Einem Landsmann gegenüber hätte 
ich das nicht erwähnt“, schloß Ling Hsü, 
„aber ihr Europäer leidet an einem 
kurzen Gedächtnis des Herzens.“ 

i Er lächelte das feine, boshafte Lächeln 
eines alten Mannes. 
Wick im Traum ging Pahl die Treppe 
inunter ... 


„Da ist Seaton Island‘, sagte der 
Lotse und deutete mit ausgestreckter 
Hand auf ein Inselchen, das sich rund 
wie der grünbewachsene Kopf eines 
Mee "greises aus den Fluten erhob. Frank _ 
und Silvia, Pahl und Bob traten an die 
Reeling und starrten hinüber. Sie waren 
zw zwei Tagen von Cooktown aufge- 
Norden gefahren, 

i 
von den kahlen 


ENTGEISTERT 


Dies ist Johnny Sears, ein 
14jähriger Junge, der als 
neuer Tarzan sein bis- 
heriges Leben in den 
dschungelartigen Wäl- 
dern nördlich von Hou- 
ston verbrachte. Er lebte 
von Früchten und Wild, 
daser miteinem Knüppel 
erlegte und unzubereitet 
zu sich nahm. Larry 
Dean, seines Zeichens 
Naturapostel und Aus- 
steller von Wachsarbei- 
ten, fing den Jungen nach 
einer Verfolgungsjagd 
über 40 Meilen ein und 
bemüht sich jetzt, ihn an 
die Zivilisation zu ge- 
wöhnen. Auf unserem 
Bilde steht Tarzan. Il. 
zum erstenmal vor dem 
Anblick einer modernen 
Großstadt. Die hohen 
Steinhäuser und vielen 
Autos beeindrucken ihn 
sichtlich, doch wird nicht 
mitgeteilt, ob das neue 
Leben ihn begeisterte 
oder enttäuschte. Eines 
war er sicher: völlig 
entgeistert. FOTO: UP 


fing sie auf, und noch während er das 
Boot festzurrte, schrie er mit über- 
schnappender Stimme: 

„Höchste Zeit, daß Sie kommen! 
Wollte schon nach Cooktown runter und 
kabeln... Vor acht Tagen ist die Mine 
besetzt worden!“ 

Er half Silvia beim Aussteigen, dann 
den Männern, dabei sprach er unaufhör- 
lich weiter. 

„Ein Trupp Kerls, dreißig bis vierzig 
etwa, sind das Tal raufgezogen, haben 
unterhalb der Ader gezeltet und ange- 
fangen, Claims abzustecken.* 

Frank preßte die Lippen zusammen. 

Mit der Gewandtheit eines Ziegenbocks 
sprang der kleine, dürre Mann vor ihnen 
den Felsenpfad hinauf, über die Schulter 
plapperte er weiter. 


Pahl, „und dann kann er auf Antrag 
noch weitere zehn acres zugewiesen be- 
kommen.“ 

Die Männer schwiegen betreten. 

„Also zu spät!“ sagte Frank bitter. 

Sid Parker sprang auf: 

„Das ist unmöglich!“ schrie er, ‚‚das 
ist ganz unmöglich! Ich habe die Mine 
zuerst entdeckt. Ich habe Sie davon 
benachrichtigt. Und jetzt sollen ein paar 
hergelaufene Strolche die Früchte meiner 
Arbeit ernten? Das lasse ich nicht zu! 
Nie und nimmer lasse ich das zu!“ 

„Und was wollen Sie dagegen tun?“ 
fragte Pahl bedächtig. 

Parker überlegte. Man sah die Ge- 
danken hinter seiner kleinen, gebuckelten 
Stirn förmlich arbeiten. Ein irrer Glanz 
trat in seine wässerigen Blauaugen. 


„Und wenn ich die ganze Bande in 
die Luft sprengen sollte!‘ murmelte er 
heiser, „ich habe eine Kiste Dynamit 
hier. Wir nehmen einfach oberhalb der 
Fundstelle eine Felssprengung vor. Das 
kannuns niemand verwehren. Die Kerls 
haben dann wochenlang zu tun, bis sie 
das Geröll weggeschafft haben und die 
Ader wieder freiliegt. 

„Und vielleicht“, seine Stimme sank 
zu einem Flüstern herab, ‚werden sie 
mitverschüttet. Alle vierzig Mann! Gab 
einen Unglücksfall. Kein Hahn kräht 
danach hier oben in Cape York.‘ 

„Der Kerl ist irrsinnig!“ dachte Frank. 
„Auf was habe ich mich da bloß ein- 
gelassen.“ 

Pahl schüttelte ruhig den Kopf: 

„Am besten wäre es, wir führen selbst 
hinüber, und zwar sobald wie möglich.“ 

„Ja!“ rief Silvia begeistert, noch che 
einer der Männer antworten konnte. 

„Mein liebes Kind“, sagte Patterson 
begütigend, „du wirst doch nicht im 
Ernst diese Exkursion mitmachen wol- 
len?“ 

Sie stand wortlos auf, trat an die 
Brüstung der Terrasse und sah aufs 
Meer hinunter. 

Auch die übrigen hatten sich erhoben. 
Parker rief Loo etwas zu. Sie ver- 
schwand in der Tür des Hauses, kam 
gleich darauf mit zwei alten Winchester- 
büchsen und mehreren Rucksäcken wie- 
der zurück. Man rüstete sich wie zu 
einer Jagdpartie. Frank trat hinter 
Silvia. 

„Du mußt vernünftig sein, Liebling!“ 

Er beugte sich vor. Er sah Tränen in 
ihren Augen... Sie war und blieb ein 
Kind. 

„Ein andermal“, sagte er und strich 
ihr sanft übers Haar. 

Dann ging er zurück zu den anderen, 
die schon eifrig beim Packen waren. 

Das Boot aus Cooktown brachte sie 
schnell zum Festland hinüber. 

Schon als sie aus der Schlucht heraus 
ins Tal kamen, sahen sie auf halber Höhe 
des Berges die weißen Stäbe, mit denen 
die einzelnen Claims teckt waren. 
Unten am Bach aber waren Zelte auf- 
gebaut... sechs zählte Patterson..., 
die wie spitze Termitenhügel aus der 
braunen Flut des Grases hervorragten. 

Sid Parker ging voran, so schnell, 
daß die andern kaum folgen konnten, 
den Kopf gesenkt wie ein Schweißhund 
auf der Fährte. 


Als sie noch etwa 500 Meter von den 
Zelten entfernt waren, kamen ihnen drei 
Männer entgegen. Sie hatten Karabiner 
umgehängt, breite Patronengurte, und 
an ihren Leibriemen hingen große Colt- 
revolver in abgewetzten Ledertaschen. 

„Wildwestpantomime zu Fuß“, 

Bob. Sein Lachen klang dünn und 
blechern. 

Etwa zehn Meter vor Pattersons 
Gruppe blieben die drei stehen. Der An- 
führer, ein Riesenkerl, ein Turm von 
Fleisch und Knochen, mit breitem, 
pockennarbigem Gesicht und weitausge- 
zwirbeltem, schwarzem Schnurrbart, 
schrie sie an: 

„Hallo, Boys, wohin?“ 

Sid Parker antwortete für die übrigen. 

„Mr. Patterson‘, er deutete auf Frank, 
„der Eigentümer des Landes.‘ 

Der Riese wandte mit einem Ruck 
seinen Kopf zu Frank hin, grinste, 
schwenkte seinen breitrandigen Strohhut. 

„Sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu 
machen“, dröhnte er. „Fred Simmons 
mein Name. Falls Sie Ziegenbohnen 
sammeln wollen, die Herde ist weiter 
hinaufgezogen.‘* 

Er zeigte mit dem Daumen über die 
Schulter weg das Tal hinauf. 

Seine Begleiter lachten brüllend. 

Ohne eine Miene zu verziehen, fragte 
Frank: 
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„Was für Pfähle sind das dort oben?“ 

Fred Simmons zog die Brauen hoch: 

„Das sind Bambushölzer, frisch ge- 
schälte Bambushölzer“, erklärte er. Wie- 
der lachten seine Begleiter. 

Pahls Gesicht rötete sich. 

„Es dürfte das beste sein, wir sehen 
uns die Sache an Ort und Stelle an, Mr. 
Patterson“, sagte er. Er ging auf das 
Zeltlager zu. Simmons vertrat ihm den 
Weg. Die beiden standen sich Auge in 
Auge gegenüber. 

„Das sind unsere Claims, und ich 
möchte Ihnen raten, sich einen Dreck 
darum zu kümmern!“ Simmons Stimme 
klang drohend. 


„Der Besitzer des Bodens hat das 
Recht, jederzeit sein Land zu betreten“, 
sagte Pahl kalt, „das müßte Ihnen be- 
kannt sein. Im übrigen, woher haben 
Sie die Konzession?“ 

Unter dem Zwang dieser herrischen 
Stimme bequemte sich Simmons zu einer 
sachlichen Antwort. 

„Wir haben Erlaubnis von der Regie- 
rung in Brisbane. Alle 42. Die Claims 

Pahls Blick lief den Berghang hinauf, 
die Reihe der weißen. Stöcke entlang. 

„Reichen Ihre Claims bis ins Tal hin- 
unter ?““ 

Simmons zuckte die Achseln. ‚Nee, 
das sehen Sie doch selbst“, erklärte er 
patzig. 

„Dann mache ich Sie darauf aufmerk- 
sam, daß Sie verbotenerweise auf Mr. 
Pattersons Weideland zelten.“ 

Über diese unerwartete Wendung war 
Simmons so verdutzt, daß er keine Ant- 
wort fand. Pahl schob ihn mit einer 
Handbewegung beiseite. Er ging auf das 
Lager zu, die übrigen folgten. Fred Sim- 
mons und seine Begleiter blieben ihnen 
auf den Fersen. Sie wandten sich nicht 
um. 
„Keine Dummbheiten, Jungens“, hörten 
sie Simmons sagen. „Wir haben den 
Schein von Brisbane, und die Burschen 
hier könnenuns am Hinternlecken, wenn 
ihnen das Spaß macht.“ 


Als sie am Lager vorbeigingen, erschien. 


inden Zeltöffnungenein Rudel struppiger 
Köpfe. Und als sie dann auf dem frisch- 
getretenen Felsenpfad berganstiegen, ka- 
men ihnen etwa 20 wildaussehende Ge- 
sellen nach. 

„Wie die Hundemeute dem Keiler“, 
sagte Bob. Patterson wies ihn mit einem 
ärgerlichen Kopfschütteln zur Ruhe. 

Schweigend gingen sie weiter. Von 
Zeit zu Zeit bückte sich Pahl, hob eine 
Gesteinsprobe auf, ließ sie wieder fallen. 
Jede seiner Bewegungen wurde von der 
Bande mit Gelächter und höhnischen 
Zurufen begleitet. 

Sie kamen an den Claims vorüber. 
Dort, wo die gelbe Ader zu Tage trat, 
standen weiße Pfähle wie die Speere 
unsichtbarer Wälder. 

Dahinter hörte der Weg auf. Sie klet- 
terten den Berghang hoch, auch jetzt 
blieben die Verfolger immer hinter ihnen. 

Als sie die Höhe erreicht hatten, brei- 
tete sich die Landschaft vor ihnen aus. 
Wie eine ungeheure Meeresdünung aus 
Stein dehnten sich die Berge und Täler 
bis zum Horizont. Sie gingen weiter am 
Rande des Tales entlang. Westwärts. 
Fast bis dahin, wo der Bach als Wasser- 
fall schäumend hinabschoß,. 

Pahl betrachtete alles genau. Der 
Bach hatte eine tiefe Schlucht in den 


Felsen ‚gefressen, dahinter dehnte sich - 


ein zweites Tal. 

„Wir können jetzt umkehren“, sagte 
er kurz. 

Bei den Zelten blieb die Horde zurück. 

„Auf Wiedersehen!“ krähte Simmons 
triumphierend hinter ihnen her. 

„Auf Wiedersehn!“ rief Pahl. Es klang 
fast wie eine Drohung. . 

Als sie außer Hörweite waren, begaım 
Sid Parker zu zetern: „‚Sehen Sie, wenn 
Sie rechtzeitig gekommen wären... .“ 

Frank runzelte die Stirn. Parker schwieg 
eingeschüchtert. 

„Wie beurteilen Sie die Lage ?‘“ wandte 
sich Patterson an Pahl. 

„Wenn Sie gestatten, möchte ich erst 
alles noch einmal gründlich überdenken.“ 

Die Rückfahrt nach Seaton Island 
verlief einsilbig. Alle hingen trüben Ge- 
danken nach. In der Stimmung einer 
geschlagenen Truppe kamen sie an. Es 
war Nacht, als sie landeten. 

Loo hatte auf der Veranda das Abend- 


brot vorbereitet. Silvia kauerte in einem 
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Lehnstuhl, blätterte in alten New Yorker 
Magazinen. Sie blickte nur flüchtig auf, 
als Frank sie begrüßte. 
„Immer noch gekränkt?“ fragte er. 
„Wartenist kein Vergnügen!“ 
„Aber Liebling!“ sagte er leise u 
zärtlich 


„sie schüttelte. abweisend den Kopf: 
„Ich bin müde“, und griff wieder nach 
ihren Journalen. 

Das Abendbrot wurde schweigsam 
eingenommen. Die Windlichter warfen 
ihren zuckenden Schein über die weiße 
Bastmatte, die als Tischtuch diente, 
über die abgespannten, müden Gesichter. 

Das Bier in den Gläsern war lauwarm, 
wie Bob mißbilligend feststellte. Dann, 
während Loo den Tisch abräumte, be- 
gann Pahl zu reden. 

Er sprach zu Patterson hin in einem 
knappen Geschäftston:' 

„Ich schätze das sichtbare Vorkommen 
auf mindestens 900 000 Tonnen reines 
Chromit. Wahrscheinlich dehnt sich die 
Ader noch sehr weit in den Berg hinein 
aus.‘ 

„Ist die Mine wirklich so ertragreich ?‘* 
Sid Parkers Augen sogen sich förmlich 
an Pahls Lippen fest. 

Pahl nickte. ‚Es ist wohl eines der 
größten Chromitlager, die bisher entdeckt 
sind.‘ 

Parker stöhnte: „‚Und jetzt sitzen diese 
Schweine drauf!“ 

Pahl ließ sich von diesem Ausbruch 
nicht beirren. 

„An sich kann die Bande uns kaum 


Abbruch tun, wenn es sich nur um zu- - 


sammengelaufene Wäscher handelt. An- 


' ders allerdings, wenn sie einen Kapita- 


listen hinter sich haben. Dann wären sie 
inder Lage, die Ausbeutung im großen 
Stil zu betreiben, zumal sie nach den 
Gesetzen von Quensland das Recht ha- 
ben, ihre Claims auf 40 acres pro Mann 
anszudehnen.“ 

„Und was können wir dagegen tun?“ 

Pahls Gesicht wurde hart. 

„Das kommt auf Sie an, Mr. Patterson. 
Wenn Sie entschlossen sind, den Kampf 
zu führen, haben Sie alle Chancen auf 
Ihrer ‚Seite. Allerdings !sind die Kriegs- 
kostenhoch. 4—500 000 Pfund mindestens 
schätze ich.“ 

„Wie das?“ 

Pahl zog einen Bleistift aus der Tasche 
und skizzierte mit raschen Strichen die 
Umrisse des Tales auf der Bastmatte. 
Alle Köpfe schoben sich enger über dem 
Tisch zusammen. Auch Silvia hatte 
ihren Stuhl herangerückt. . 

Während des Zeichnens erklärte er: 

„Das Chromit ist hier wie in Neu- 
Kaledonien zwischen Serpentinen ein- 
gesprengt. Es wirtschaftlich auszubeuten 
ist nur möglich, wenn man Stein und 
Erz voneinander trennt. Das aber kann 
rationell nur durch Ausschlemmen ge- 
schehen. Wir müssen also, um uns auch 
während der trockenen Jahreszeit das 
nötige Wasser zu sichern, einen Stau- 
damm bauen.“ 

Mit zwei starken Strichen deutete er 
den Damm auf seiner Skizze an. 

„Hierher käme dann die Kraftstation, 
hierher“ — er markierte ein zweites 
Viereck — „das Pochwerk. Die Be- 
förderung zur Küste wäre am billigsten 
durch Seilbahn. Unten müßte dann eine 
Ladebrücke gebaut werden, da bei dem 
verschlickten Strand. Seeschiffe sonst 
nicht hereinkommen können.“ 

„Und die Bande von Simmons ?“* 
fragte Parker atemlos. Pahl lächelte. 

„Als Besitzer des Landes hat Mr. 
Patterson die Wasserrechte.. Da die 
Claims über zwei Meilen vom Staudamm 
entfernt sind, besteht keine Verpflich- 
tung fürihn, Simmons und seinen Leuten 
die Ausnutzung des Wassers zu gestatten. 
Er kann sie also einfach trockensetzen.“ 

Pahl legte den Bleistift hin. 

„Und Sie glauben wirklich, daß sich 
ein solcher Aufwand lohnen würde ?“ 
fragte Patterson, 

Pahl nickte nachdrücklich. 

„Unbedingt, Mr. Patterson“, sagte er 
bestimmt. 

Plötzlich sprang Sid Parker auf. 

„Whisky her, Loo!“ schrie er, „‚sofort 
Whisky her ...! Ich hab’s ja gesagt ... 
eine Millionensache ... wir werden reich, 
altes Mädchen! Das müssen wir be- 
gießen.‘ 

Er fuchtelte aufgeregt mit den dürren 
Armen in der Luft berum. 

Loo kam mit einer Flasche Black and 
White und einem Siphon zurück. 


„Und wie soll das große Werk heißen ?“ 
fragte Bob plötzlich, als das Sodawasser 
in den Gläsern schäumte. 


Eine nblick schwiegen alle. Durch 
die Stille hörte man das Brausen der 


Brandung draußen am Riff. Sid Parker 
deutete hinaus. 

„Dort oben ist die „Pandora Passage‘. 
Nennen wir’s doch „Pandora““. 

„Also gut, ‚Pandora““, sagte Frank. 

„Pandora“, murmelte Silvia bedenk- 
lich, „Pandora 

Aber die anderen waren schon aufge- 
sprungen, ließen die Gläser aneinander- 
klingen, und Bob schmetterte ein ‚‚Prost, 
Pandöra!“ hinaus: 

“ Über ihren Köpfen stieß mit lautlosem 
Flügelschlag eine Fledermaus in die 
Dunkelheit. 


Kapitel II. 

Draußen regnete es. Durch die gläser- 
nen Türen der Vorhalle sah man, daß die 
Feuchtigkeit wie ein grauer Schleier zwi- 
schen den grauen Wänden .der Lager- 
häuser hing. Die Arbeiter standen miß- 
mutig in der Halle herum. Selbst die, 
die schon abgefertigt waren, blieben. 

. Anden Wänden hingen Anschläge von 
Firmen, die Leute suchten. Die meisten 
blieben unbeachtet. Nur vor einem 
Zettel, der erst vor wenigen Stunden 
angeheftet war, balite sich eine Gruppe. 

„Laßt euch nichts vormachen, Kin- 
der“, sagte ein älterer Mann, „wenn 
diese Burschen euch da oben in dem 
Fieberloch haben, machen sie den Deckel 
zu, und ihr sitzt drin im Pott.“ 

„Red keinen Quatsch, Mensch“, fuhr 
ihm ein rothaariger Junge dazwischen, 
„beschissen werden wir immer, schließ- 
Jich ist es ganz egal, von wem.“ 

Ein breitschultriger, untersetzter Mann 
kam von der Straße herein. Die Nässe 
tropfte von seinem Hut, lief in kleinen 
Bächen von seinem vertragenen Regen- 
mantel. Mit seinen tiefliegenden, grauen 
Augen sah er sich schnell im Raume um, 
ging auf die diskutierende Gruppe zu. 

„Was ist los ?“ fragte er im Tone eines 
Vorgesetzten. > 

Zwei von den Leuten wandten sich 
nach ihm um, einer deutete stumm mit 
dem Daumen auf den Anschlag. 

Tom Haynes drängte sich nach vorne 
und las: 

Einige 100 Bauarbeiter nebst Rotten- 
führern und Betonmischern für Bau- 
arbeiten von der Patterson-Station 
Cape York Peninsula (Northern 
Queensland) gesucht. 

Sprengkolonne ebendahin, . 

Zimmerleute ebendahin, 

Bohrkolonne, mindestens 20 Mann, 

ebendahin. 

Meldung bei F. Wiliams, 227 Castle- 

reagh-Street, Sidney. i 
Er fuhr herum, Zornesfalten auf der 

Stirn. 

„Wer hat das angebracht?“ fragte er 
barsch. 

„So’n Bürobock von da drüben“, der 
Rothaarige wies auf die Tür des Sekre- 
tariats. 

Haynes stürmte hinein. Die Schreiber 
saßen beim Frühstück. Sobald sie ihn 
erblickten, schoben sie schnell das 
knisternde Papier in die Schiebladen. 

„Immer schlechtes Gewissen, immer 
schuldbewußt“, dachte er verächtlich, 
„und mit so was will man Sozialismus 
machen.‘ 

„Wer hat den Anschlag Patterson ge- 
nehmigt ?“ 

Der Bürovorsteher antwortete. Er sah 


ihm unter der Brille hervor angstvoll ins 


Gesicht. 

„Mr. Bernett“, sagte er leise, „ist aber 
jetzt zu einer Konferenz fortgefahren.‘“ 

„Ist in Brisbane Rückfrage gehalten 
worden?“ 

Der Schreiber nickte eifrig: „„Jawohl, 
aber sie hatten dort keine Leute.“ 

Haynes preßte die Lippen aufeinander. 

„Und die Bedingungen? Sind die Be- 
dingungen festgelegt 

„Ich glaube, der übliche Tarif.“ 

Die Stimme des Mannes klang ängst- 


lich. 

„Und keine Abmachungen über die 
Unterbringung? Keine Abmachungen 
über die Regenzeit? Keine Zuschläge 
für das Gesundheitsrisiko? Ja, ver- 
dammt nochmal, seid ihr denn alle des 
Teufels? Sitzt auf euern dicken Hintern, 
freßt Schinkenbrote und laßt die Jungens 
vor die Hunde gehen.“ 


belustigt. 


„Sie“, er wandte sich an den Vor. 
steher, „reißen sofort den Fetzen da 
draußen runter. „Sie“, er blickte m 
einem verhungert 'aussehenden Büro. 

hilfen hin, „stellen mir sofort die Ver. 

indung mit dem Gewer us in 
Brisbane her. Und Sie“, das blasse 
Tippfräulein errötete, „werden mir sofort 
in der Kartothek die Auskünfte über die 
Firma F. Williams hen.‘ 

Er tippte an den Hut und ging mit 
schnellen Schritten wieder Kine Als 
er die Treppe zu seinem Büro hinauf. 
stieg, hörte er hinter sich wütendes Ge. 
schrei. Wahrscheinlich wurde gerade der 
Anschlag der Firma F. Williams ab. 
gerissen, 

Das Gespräch aus Brisbane kam. Der 
Mann am anderen Ende des Drahtes 
wußte kaum Bescheid, der Verantwort- 
liche war unterwegs. Wie immer. 

„Die Patterson-Station liegt auf Cape 
York Peninsula ... ungefähr 500 See. 
meilen nördlich von Towsville ...“ 

„Ein Fieberloch ?** 


„Wahrscheinlich. Jedenfalls ein mör- 


derisches Klima während der Regenzeit.“ 

„Es ist gut.‘ 

Haynes hing ab. 

Die Sekretärin hatte inzwischen die 
Akten von Williams gebracht. Die Auf. 
zeichnungen ergaben wenig. F. Williams 
war seit sechs Jahren Vertreter der Firma 
Patterson, Patterson & Co. in Sidney, 
Nur neun Angestellte. Lohnstreitigkeiten 
hatte es noch nie gegeben. 

Er ließ sich mit Williams verbinden, 

„Ich möchte Ihnen nur mitteilen“ 
sagte er knapp, „daß ich die Werbung 
von Arbeitern für Queensland nicht ge- 
zes .... Jawohl, ich ... 

ist mir ganz glei tig... Hier 
spricht Tom Haynes ... Mr. Paätter- 
son...? Bitte schön, von.mir aus kann 
er gerne kommen. Aber wenn er nicht 
andere Bedingungen macht, kann er sein 
Benzin sparen.“ 

Eine halbe Stunde später war Patter- 
son da. Williams hatte ihn im Australia- 
Hotel benachirchtigt. 


Haynes sah vom Fenster aus die graue 
Limousine vorfahren. Ein Herr stieg aus 


‚im dunkelgrauen Jackettanzug, den 


leichten Mantel über dem Arm. Er 
lüftete den grauen Filzhut. Eine Hand 
im langen, dänischen Handschuh winkte 
aus dem Inneren des Wagens. 

Als Patterson sein Büro betrat, dik- 
tierte Haynes. Er blickte kaum auf 


.wies auf einen Stuhl und fuhr fort zu 


diktieren. Endlich verabschiedete er die 
Sekretärin und wandte sich Patterson mu. 

„Sie wünschen 

Patterson stellte sich vor. Haynes 
murmelte ohne aufzustehenseinenNanen. 

„Mein Vertreter hat mir mitgeteilt“ 
begann Frank das Gespräch, „daß Sie 
gegen die Einstellung von Arbeitskräften 
durch uns Einspruch erhoben haben. 
Darf ich fragen weshalb ?** 

Haynes ignorierte die Frage. 

„Welchen Lohn zahlen Sie ?“* 

„Den Tarif.“ 

„Wie sollen die Leute untergebracht 
werden?‘ 

„Ina Baracken.“ 

„Holz oder Wellblech ?** 

ZUR zögerte: „Das hängt davon 
a 
Haynes ließ ihn nicht ausreden. 
„Wieviel Urlaub gewähren Sie ?“ 
„Den tarifüblichen.“ 

Zuerst hatte Patterson das Examen 
Allmählich aber stieg eine 
wachsende Bitterkeit in ihm auf. 

„Darf ich fragen, was diese ganze 
Rederei bezweckt? Der Anschlag hat 
den Gewerkschaften vorgelegen ist von 
ihnen genehmigt worden. Ich verstehe 
nicht, was das ganze jetzt noch bedeuten 
soll.“ 

Frank stand auf. 

„Das will ich Ihnen sagen ...‘“‘ Haynes 
schob dem Oberkörper nach vorne, 
stemmte beide Fäuste auf die Tisch- 
platte und sah von unten her zu dem 

ner auf. 

„Ein gefährliches Tier“, fühlte Patter- 
son. 

„Mir hat der Vertrag nicht vorgelegen 
und ich denke nicht daran, für Ihren 
Schandlohn die Knochen auch nur eines 
Arbeiters zu verschachern.“ 

Das letzte brüllte er mit vollem 
Stimmenaufwand. 


(Fortsetzung im nächsten Heft) 
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Die Liebe der Claretta Petacci zu Benito Mussolini / Ein Tatsachenbericht 


Claretta Petacci, Töchter des beratenden Arztes 
im Vatikan Dr. Francesco Petacci und seiner Ehe- 
frau Giuseppina, war mit dem Fliegeroffizier 
Riccardo Federici verheiratet. Kurz vor ihrer 
Hochzeit hat sie in Begleitung ihrer Eltern bei 
einer Autofahrt nach Ostia Benito Mussolini ken- 
nengelernt. Der Duce läßt Federici nach Tokio 
versetzen, nachdem die ehrgeizige Mutter Clarettas 
Ehe untergraben hat. Bald spricht man in’ Rom 
von einem Verhältnis zwischen Claretia und Mus- 
solini. Die Familie Petacci ist In die luxuriöse 
Villa della Camilucci ; fast jeden Tag 
fährt Claretta zum Palazzo Venezia, Mussolinis 
Amtssitz. Italien ist inzwischen in den Krieg ein- 
getreten; Mussolini ist oft gereizt und nervös. 
Besonders über Clarettas Bruder Marcello, der 
sich zu einer Finanzhyäne entwickelt hat, kommt 
es zu heftigen Ausei tz zwischen 
dem Duce und Claretta. Aber die Liebe ist immer 
wieder größer als solche Verstimmungen. Unsere 
letzte Fortsetzung erzählte, wie bei Mussolini die 
beiden Chefs der Gehei tspolizei und der 
Carabinieri erscheinen und eine Akte über die 
Familie Petacci auf den Tisch legen, die das Ver- 
hältnis zwischen Mussolini und der Familie Petacci 
stark belastet — wenn auch gegen Claretta selbst 
kein Vorwurf laut wird. Mussolini wirfi die Polizei- 
chefs zunächst hinaus, zieht aber schließlich die 
Konsequenzen: „‚Sorgt dafür, daß die Signora 
Clara keinen Zutritt mehr zum Palazzo erhält!" 
lautet seine Weisung an Quinto Navarra. 


x; 
Reiße dich von ihm los 


im Salon Clara Petaccis sitzt Luigi de 
Vincentis in einem Sessel — ihm gegen- 
über auf ihrem Ruhebett Clareita, die in 
ihren Armen den kleinen Benghino hält, 
den ältesten Jungen ihres Bruders Marcello. 


„Ich wollte es dir schon lange sagen, 
Luigi — ich werde nie ein Kind bekommen 
können. Seit diesem Frühjahr sind meine 
letzten Hoffnungen geschwunden.‘“ 


Ihr Blick sucht das Fenster. 

„Vier Professoren haben sich die größte 
Mühe gegeben, mich ins Jenseits zu be- 
- fördern — ohne Erfolg. Damals war Ben 
noch so hilfreich und gut zu mir, aber 
heute...?2 Damals saß er ganze Nach- 
mittage an meinem Bett und kam bei der 
Krise nachts um drei Uhr aus der Villa 
Torlonia zu mir herausgefahren und 
schickte dann Ercole Boratto mit seinem 
Wagen in die Stadt, um mir noch eine 
eilige Medizin zu holen. Damals ... aber 
heute?“ 


Ein Schluchzen würgte in ihrer Kehle, 


und sie muß ihr Taschentuch nehmen, um 
die Tränen fortzuwischen. 


„Dieses Jahr kriseltes überall: der Krieg, 
Bens Magengeschwür, Brunos Tod — seine 
Zärtlichkeit ist verflogen und selbst hier, 
wo ich ihn so manches Bittere der letzten 
Jahre vergessen lassen. konnte, haben wir 
keine Ruhe mehr gefunden, weil Mama 
so nervös geworden ist. Und nun als 
Abschluß dieser unverständliche, steife 
Telefonanruf: „Clara, ich wäre dir ver- 
bunden, wenn du nichtmehr zu mir kämst.‘‘ 


De Vincentis sucht nach Worten, die 
dem bilutenden Herzen des Mädchens 


einigen Trost spenden könnten. „Er kann - 


dich doch nicht so einfach verabschieden! 
Er muß doch Gründe dafür haben...!‘ 


„Gründe, Gründe...!‘“ Ein bitteres 
Lachen. 

„Als ob jede seiner Handlungen immer 
von Gründen oder auch nur Überlegung 
diktiert wäre, wie die Öffentlichkeit es bei 
seinen politischen Entscheidungen hinter 
dem geheimnisvollen Vorhang im Balkon- 
fenster des Palazzo Venezia so leicht- 
gläubig vermutet! Als ob nicht auch er 
ein Mensch mit allen Schwächen und un- 
berechenbaren Launen sein könnte! Ich 
kenne ihn. Und gerade deshalb wehre ich 
mich dagegen, einer dieser Launen ge- 
opfert zu werden!“ 

Sie zieht aus der Schublade des Schränk- 
chens an ihrer Seite einen Brief heraus. 

„Du weißt, wie sehr ich Carlo Scorza 
schätze. Er ist für mich einer der treuesten 
und größten Idealisten, wenn er in der 
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Hierarchie auch keinen besonders glän- 
zenden Posten einnimmt!). Er ist ein so 
ehrlicher und offenherziger Kerl — hier 
lies selbst, was er schreibt!‘ 

De Vincentis nimmt den Brief aus ihrer 
Hand und liest: 


Liebe Freundin! 


Du willst einen Rat von mir. Nun, hier ist 
er. Sei mir,nicht böse, wenn er auf eine ver- 
letzende aber ehrliche Anklage gegen Deine 
Bindung zu ihm hinausläuft — auch wenn es 
Dir das Herz zerreißen will! Und glaube mir, 
daß ich nur Dein Bestes will, wenn ich Dir 
auch meine Meinung über ihn ohne Umschweife 
und ohne beschönigende Redensarten sage — 


es ist die Analyse eines krankhaften und N ; 


zu süchtigen Gei 

Einen Rat willst Du ? Reiße Dich los von 
ihm! Laß ihn allein, ziehe fort von hier, wenn 
Du sonst nicht die Kraft findest, ihm fern- 
zubleiben, auch wenn er Dich wieder ruft! 
Welchen Sinn hat es, sich etwas vorzumachen, 
das niemals Wahrheit werden kann? Er ist 


für die Ziele der Bewegung zurückge- 
winnen. Es darf nicht sein, daß der Duce 
seine Kraft in einer privaten Liebesaffäre 
verzetielt, er gehört allen Italienern, er 
gehört dem Volk — jenem Volk, das an- 
fängt, auf Claretta Petacci eifersüchtig zu 


werden. 


In Clarettas Armen hat sich der kleine 
Benghino geregt und schlägt jetzt die 
Augen zu seiner Tante auf, die mit rat- 
losem Gesicht zu de Vincentis hinübersieht. 
Dann sagt sie leise: 


„Ob ich mit Riccardo Federici glück- 
licher geworden wäre,..? 


Wieder laufen ihr die Tränen über die 
Wangen. 


„Ach ja, Riccardo! Wir haben uns doch 
wirklich sehr geliebt! Als Ben damals 
wollte, daß ich Riccardo heiratete, da war 
ich so verzweifelt, weil ich einfach nicht 
wußte, wen von beiden ich mehr liebte. 


Schließlich sagten Ben und ich uns weinend - 


Petacci mit dem kleinen dem Bruders Marcello 


kein Mann, mit dem eine Frau auf die Dauer 
glücklich werden könnte. Du würdest Dir nur 
jeden Tag neues Leid zufügen, und Du bist 
noch jung genug, um in einem Leben zu ge- 
nesen, das Dir noch etwas zu bieten hat. Und 
auch ihm, der gar nicht anders kann, als Dich 
immer wieder zu lieben und Dich doch immer 
wieder von sich zu stoßen — auch ihm würdest 
Du nur wehe tun müssen, wenn Du den Mut 
zur Trennung jetzt nicht aufbringst. Vergiß 
nicht, daß sich von einem gewissen Alter ab 
die Wunden im Herbst immer mehr und 
schmerzhafter öffnen, als im Frühling die 
Schmerzen gelindert werden können. Er liebt 
nun einmal plötzliche, unvorhergesehene und 
unmögliche. Dinge; im Grunde hat er immer 
das gesucht, erträumt, geliebt, was er niemals 
besitzen konnte. Nach all seinen Bindungen 
an Menschen ist er doch immer wieder allein 
geblieben, das ist nun einmal sein Schicksal. 
Stelle nun auch Du Dich diesem Schicksal 
nicht entgegen! 

Hier hast Du meine Meinung, so ehrlich wie 
"Du sie haben wolltest. Carlo Scorza 


De Vincentis weiß, was Carlo Scorza 
mit seinem unmißverständlichen Rat be- 
zweckt: er will das von ihm vergötterte 
Idol des Faschismus wieder ausschließlich 


2) Carlo Senne; der im März 1943 Sekretär der 
Faschistischen Partei wurde, war zu der Zeit 
Leiter der „Ente Stampa‘, eines amtlichen .Artikel- 
Dienstes für alle italienischen Zeitungen. 


für immer Adieu. Und ich hätte ihn sicher 
auch vergessen, wenn meine Mutter mich 
nicht von meinem Mann getrennt hätte, 


weil er mich yom ersten Tag unserer Ehe . 


an beirog...‘ 


xl. 


im letzten Monat 
dieses krisenreichen Jahres 1941... 


... schreibt der römische Advokat Gino 
Sotis an Signora Clara Petacci, Roma, Via 
della Camilluccia 30a: „Ich freue mich, 
Ihnen mitteilen zu können, daß nach Ihrem 
persönlichen Erscheinen. in Ungarn nun- 
mehr laut telegraphischer Mitteilung vom 
29. Dezember das Landgericht der Woj- 
wojdna Sombor Ihre Ehe mit dem dama- 
ligen Tenente Riccardo Federici, geschlos- 
sen in Rom am 27. Juni 1934, wegen 
„impotentia coeundi‘‘ geschieden hat, und 
daß wir in ein bis zwei Monaten von einem 
italienischen Gericht die Bestätigung hier- 
über haben werden.‘ In Italien gibt es 
keine Ehescheidung, auch der Faschismus 
hat sie nicht einführen wollen. So muß 
man sich mit der „separazione legale“, 


der gesetzmäßigen Trennung von Tisch . 


und Bett, begnügen. Wollen vermögende 
Eheleute sich scheiden lassen, weil einer 
der Partner wieder heiraten will, so fährt 
man nach Ungarn, läßt sich dort für ein 
gutes Schmiergeld naturalisieren und von 
einem ungarischen Gericht scheiden. Ein 


von Guido Renzi 


solches Urteil wird auch in Italien aner- 
kannt. 


...wischt sich Mussolinis Amitsdiener 
Quinto Navarra in der Küche des Palaz- 
zetto Venezia den Schweiß von der Stirn, 
obwohl .es ziemlich kalt ist, und sagt zu 
seiner Frau: „Gott sei Dank, daß nichts 
geschehen ist, als die Signora Clara mit 
der Pistole in der Handtasche einfach zu 
De Cesare ins Zimmer ging, die Sekretärin 
hinausschickte und sagte: „Wenn ich ihn 
jetzt nicht sprechen kann, dann ist das die 
Waffe, die mir den Frieden und Euch einen 
Skandal bringt, von dem die ganze Welt 
sprechen ‚wird... .!“ 


...standen im Appartamento Cibo 
neben der Sala del Mappamondo im 
Palazzo Venezia wieder täglich frische 
Blumen, und summte nachmittags der 
Samowar über zwei hauchdünnen Tee- 
tassen... 


xl. 
Zwei Jahre später 


Die Zeit schreitet weiter. fort, und die 
große Krise kommt immer näher. Längst 
hat sich das Kriegsglück, das einmal so 
eindeutig auf der Seite der Deutschen und 
damit auch der Italiener war, gewendet. 
Man schreibt bereits Juli 1943. In Rußland 
hat es sich erwiesen, daß Hitlers groß- 
sprecherische Angabe, die Hauptmacht der 
Feinde sei vernichtet, ein verhängnisvoller 
Irrtum war. In Afrika haben sich die 
letzten Deutschen und Italiener am 13. 
Mai auf Cap Bon in Tunesien ergeben, 
und im Morgengrauen des 10. Juli landen 
an der Südküste Siziliens die ersten alli- 
ierten Soldaten in Europa seit 1940, seit 
Dünkirchen. 


Italien, der „weiche Unterleib Europas‘ 
ist mürbe. Keine Propagandaaktion ist 
mehr imstande, die Kriegsmüdigkeit der 
Italiener aufzuheben. ‚Sollen sie ruhig 
siegen, die anderen! Um so eher läßt 
uns der Krieg in Ruhe!‘‘ Selbst in der fa- 
schistischen Hierarchie, in der unmittel- 
baren Umgebung Mussolinis, brauen sich 


Das letzte Blatt des Briefes, in dem Carlo 
Scorza Claretta Petacci den Freundesrat 
gab, sich bald‘ von Mussolini zu trennen 


die Gewitterwolken immer mehr zusammen. 
Man kritisiert, man ist unzufrieden, man 
hat das Vertrauen verloren. Jedesmal, 
wenn Mussolini und Hitler sich treffen, 
bestürmen die Alfieri, Grandi, Ciano, 
Bastianini und Ambrosio den Duce, €r 
solle Hitler gegenüber endlich einmal auf- 
treten und ihm erklären, daß Italien am 
Ende mit seiner Kraft sei. Aber wenn €5 
dann zu den Besprechungen kommt, dann 
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Goleazzo Ciano, Mussolinis Schwiegersohn 
und ehemals Außenminister im faschistischen 
ltalien. Er sammelte die Unzufriedenen um 
sich und stimmte in der Sitzung des Großen 
Rotes mit Grandi gegen Benito Mussolini 


hält Hitler stundenlange Monologe und 
Mussolini nickt nur mit dem Kopf. Einmal, 
als während einer solchen Unterredung 
in der Villa Gaggia in Feltre die Nachricht 
eintrifft, daß Rom bombardiert werde, 
nimmt Mussolini den Kopf zwischen beide 
Hände und verfällt in ein dumpfes Brüten, 
während Hitler ohne Unterbrechung fort- 
fährt: ‚‚Ich beschwöre Sie, seien Sie nicht 
nachgiebig gegenüber dem Verrat! Ohne 
Rücksicht durchgreifen und ohne falsche 
Scham die Schuldigen an die Wand stellen! 
Alle Schwächlinge und Saboteure vor ein 
Kriegsgericht! Indisziplin und Obstruktion 
anprangern!‘“‘ Plötzlich fährt Mussolini 
auf; man merkt, er ist die ganze Zeit ab- 
wesend gewesen; es ist, als wüßte er einen 
Augenblick gar nicht, wo er sich befindet; 
dann zieht er sein Taschentuch aus der 
Hose und wischt sich den Kopf und das 
kalkweiße Gesicht, die von tausenden von 
Schweißperlen bedeckt sind. Aber er sagt 
weiter zu allem „ja‘“ und schweigt. 


In Mailand und Turin häufen sich die 
Streiks. Die Lebensmittelversorgung ist 
denkbar unorganisiert und schlecht, und 
an den Fabrikmauern findet man bereits 
antifaschistische Aufschriften neben dem 
krampfhaften „Vinceremo‘‘ — Wir werden 
siegen! — der offiziellen Kriegspropa- 
ganda. Mussolinis Schwiegersohn, der 
Außenminister Graf Ciano, inseinen Augen 
ein eitler, femininer Mensch, ist der Mittel- 
punkt des Kreises der Unzufriedenen in 
Mussolinis Umgebung. Auch Dino Grandi 
und der Quadrumvir Marschall de Bono 
gehören dazu; ursprünglich auch Italo 
Belbo, der schon vor drei Jahren, ehe er 
dem mysteriösen Abschuß der italienischen 
Flak bei Tobruk zum Opfer gefallen war, 
9°gen Mussolinis „„Gesamtkabinettinseiner 
Pe’son‘‘ opponiert hatte. Dabei leidet der 
Duce seit Monaten immer mehr unter den 
Wirkungen seines Mogenrgeschwürs, und 
der einzige wirklich hervorrogende itali- 
enische Chirurg, der weltbekannte Mai- 
länder Professor Donati — ist Jude. 
Mussolini wagt nicht, nachdem er auf 
Drängen Hitlers auch in Italien die Rassen- 
geseize proklamieren mußte, sich in seine 
Behandlung zu geben. Einmal hat man 
sogar in Berlin angefragt, ob nicht Pro- 
fessor Sauerbruch ... aber da hat das 
Auswärtige Amt sofort Einspruch erhoben: 
käme es bei einer solchen Operation zu 
einem unglücklichen Ausgang, dann würde 
alle Welt behaupten, es sei eine politische 
Operation gewesen. 

Der eigentliche Totengräber des Fa- 
schismus aber, der im Hintergrund auf 
seine Stunde wartet, ist niemand anders 
als der König Victor Emanuel Ill. Seit 
Januar 1943 hat er mit den unzufriedenen 
Generalen und den bei den ‚„‚Wachablö- 
Sungen” zurückgesetzten Ministern und 
Ausgebooteten Parteigrößen Verbindung 
gesucht und gefunden. Nun will er aus 
der leck gewordenen Barke des Krieges 
Aussteigen, ehe es zu spät ist. Die zehn- 


stündige Sitzung des Großrats des Fa- 
schi mus, der zum erstenmal zusammen- 
gerufen ist, seitdem Mussolini in seiner 
letzten Sitzung am 6. September 1939 
italien zur „nichtkriegführenden Macht“ 
proklamiert hat, soll für den Savoyer den 
Vorwand liefern, die Macht im Staate 
wieder an sich zu ziehen. 


Die letzte Karte... . 


Die Ereignisse überstürzen sich: Dra- 
matische Zwischenfälle in der Sala del 
Gran Consiglio im Palazzo Venezia, wo 
die entscheidende Sitzung des Großrats 
stattfindet. De Bono zieht schon früh die 
Pistole, de Vecchi, Ciano und Grandi 
überschreien sich gegenseitig in ihren An- 
griffen auf die unfähige politische und 
militärische Führung des Krieges, und der 
neue Propagandaminister Polverelli weint 
lange laut vor sich hin. 

Mit einer Gelassenheit, die erstaunen 
muß, hört Mussolini sich den Ausbruch der 
Palastrevolution unter den vor ihm ver- 
sammelten Schwarzhemden an. Wehrt er 
sich dagegen? Draußen warten ganze 
Manipel seiner ihm verschworenen Mus- 
ketiere, rund um den Palazzo Venezia ist 
ein doppelter Kordon treuer Miliz gezogen. 
Ein Wink Mussolinis würde genügen — 
aber dieser Wink erfolgt nicht. 


Braucht Mussolini diese sich immer deut- 
licher abzeichnende Katastrophenstim- 
mung im Kreise seiner Mitarbeiter, um im 
letzten Augenblick Hitler doch noch klar- 
zumachen, daß er seine Achsen-Politik 
nun nicht mehr aufrechterhalten könne? 
Ahnt er, daß Hitler schon in Feltre kein 
Vertrauen mehr zu ihm gehabt hat und 
gar nicht daran denkt, seinan Wünschen 
nach Verstärkungen zu willfahren? Will 
Mussolini am Ende selbst den Platz frei- 
geben, damit neue Männer eine neue 
Politik — nunmehr gegen Berlin — be- 
ginnen können? 


Mussolini kennt seit Tagen den Antrag 
Dino Grandis für die Sitzung des Großrats, 
der alle militärische Befehlsgewalt und po- 
litische Initiative wieder in die Hände des 
Königs zurückgeben will. Grandi hat ihn 
am 20. Juli besucht und ist nicht mit einem 
Wort nach seinem Antrag gefragt worden, 


Auch in der stürmischen Diskussion 
selbst, in der sich die Parteien mit den 
übelsten Beschimpfungen begegnen, sagt 
Mussolini kein Wort gegen Grandis Antrag, 
aus dem zu erkennen wäre, daßer in dem 
Antrag eine Gefahr für die Regierungs- 
gewalt des Faschismus sieht. Und er 
schweigt auch von seinen eigenen Plänen, 


Edda Ciano, geborene Mussolini. Als der 
Duce auf Drängen Hitlers ihren Mann, den 
faschistischen Außenminister, wegen seines 
„Verrats‘‘ erschießen ließ, drohte sie ihrem 
Vater mit Enthüllungen. Dieses Foto wurde 
jetzt in Rom aufgenommen, wo die Gräfin 
Edda Ciano im Hause einer Freundin wohnt 


darfesabereinerregelmäßigen, 


DenZaubeg 


einer 
. 
Haut 


zu besitzen, ist kein Vorrecht 
der Jugend; ihn zu erhalten 
oder wiederzugewinnen, be- 


sorgfältigen Hautpflege. Nur 
frische, gepflegte Haut, ein 
reiner, zarter Teint 
sind anziehend und 
gewinnend. Beides 
verleiht Ihnen die 
PALMOLIVE- 
Schönheitspflege, 
die so einfach ist: 


Waschen Sie sich morgens und abends mit 
Palmolive-Seife, massieren Sie den reichen, 
milden Schaum 2 Minuten lang in die Haut, spülen 
Sie zuerst mit warmem, danach mit kaltem Wasser ab. 


Führen Sie diese Behandlung mindestens 
14 Tage durch, und Sie werden die wohl- 
tuende und belebende Wirkung auf die 
Haut angenehm empfinden. 


Die mit Palmen- und Olivenölen hergestellte 
Palmolive-Seife ist in Friedensqualität 
überall erhältlich. 


MEHR ALS SEIFE -EIN SCHONHEITSMITTEL 


W 6538 


Hoarausfall kann verhindert, 

schwacher sich lichtender Haar- 

wuchs kann wieder zu neuem 
Leben erweckt werden. 


beeinflußt Erhaltung und Wieder- 
aufbau Ihres Hoares, nicht lediglich von einer Seite 
aus, sondern setzt mit seiner Wirkung an allen den 
Punkten ein, die neueste Forschung als die Ursachen 
des Haarausfalles erkannt hat. Es ist ein neuartiges, 
nach besonderem Verfahren hergestelltes Haartoni- 
kum von universeller und ungewöhnlich intensiver 
Wirkung. Mit AUXOL behandeltes Haar wächst 


stark und elastisch nach. Es hat jugendlichen Glanz 
und Fülle und ist schmiegsam und leicht frisierbar. 


F. WOLFF & SOHN - KARLSRUHE 
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die er ein paar Wochen vorher mit Vir- 
ginio Gayda, seinem Lieblingsjournalisten, 
und Carlo Scorza, dem Parteisekretär, er- 
örtert hat. Pläne, die außer ihnen nur 
‘ noch der König kennt: Bis Mitte Septem- 
ber soll so oder so die Trennung von den 
Deutschen erfolgen. Mussolini hat längst 
erkannt, daß er nur noch eine Figur auf 
Hitlers Schachbrett ist, und daß selbst ein 
deutscher Sieg ihn zu einer Art italieni- 
schem Gauleiter degradieren würde. Aber 
an die Möglichkeit eines solchen Sieges 
‘glaubt auch Mussolini nicht mehr. Er weiß 
nur noch nicht genau, wie er sich ab- 
setzen soll— da Ber es tun wird, ist ihm 
völlig klar. 


Pause nach Mitternacht. In der Sala del 


Mappamonde steht der aus Berlin zurück- ° 


gerufene Botschafter Dino Alfieri vor Mus- 
solini: „Duce, Ihr seid unsere leizte 
Trumpfkarte! Spielt sie aus, ehe es zu 


spätist! Ihr allein könntHitler überzeugen, 


daß Italien an der 
"äußersten Grenze sei- 
ner Treue und Opfer 
angelangt ist. Soll ich 
zurückfahren und um 
eine neue Unterredung 
- bitten...“ 


„Ach was, ihr seid 
alle nervös geworden. 
Ein Krieg ist immer 
nur populär, wenn er 
gewonnen ist. Können 
wir ihn nicht gewin- 
nen, dann müssen wir 
sehen, wie wir mit 
einem blauen Auge 
davonkommen, aber 
was wollt ihr, wir 
haben ja noch so viel 
Zeit!‘ 


Kopfschüttelnd geht 
Alfieri hinaus.Draußen 
vor der Tür wartet 
schon Dino Grandi auf 
ihn: „Willst du jetzt 
unterschreiben?‘ In 
steilen, steifen Lettern 
setzt auch Alfieri seine 
Unterschrift unter die 
Tagesordnung Gran- 
dis, des Mannes, der 
sein Testament ge- 
macht hat, bevor er 
in den Palazzo Venezia 
ging... 

Buffarini Guidi, der 
frühere Innenminister, 
geht als nächster 
in das Arbeitszimmer 

Mussolinis: „Duce, 
kommt wieder zu uns 
zurück! Ich beschwöre 
Euch! Man spricht von 
Demission. Gebtunsendlicheine Weisung, 
einen Befehl wie früher!“ 


Ein müdes, gequältes Gesicht schaut . 


ihn aus dem Sessel hinter dem Schreib- 
tisch an, und als Ciano das Zimmer be- 
tritt, wiederholt sich das antike ‚Tu 
quoque?“ Julius Cäsars beim Anblick des 
Brutus unter seinen Mördern: „Auch du, 
Galeazzo?“ 


Dann erhebt Mussolini sich langsam, 
kehrt in den Saal des Großrats zurück, 
bringt mit einer Handbewegung alle die 
zum Schweigen, die ihre Haltung ihm 
gegenüber rechtfertigen wollen: ‚Es ist 
ja nicht gegen Euch, Duce, daß wir den 
Wechsel der Kommandogewalt vor- 
schlagen... Wir wollen den Faschismus 
retten... Italien...‘ 


Um zwei Uhr vierzig morgens wird ab- 
gestimmt, 19 Stimmen gegen Mussolini 
und für den Antrag Grandis, den mili- 
tärischen Oberbefehl und die politische 
Initiative aus den Händen des Duce in 
die Hand des Königs zurückzugeben; 
7 gegen den Antrag und für Mussolini; 
2 Stimmenthaltungen. 

Wortlos erhebt sich Mussolini, faltet 
seine Unterlagen zusammen: ‚ihr habt 
die Krise heraufbeschworen... Die Sit- 
zung ist geschlossen!‘ 


x 


Wie ahnungslos ist dieser Mussolini. 
Er weiß nicht, daß sich die Generale so- 
wieso bereits verschworen hatten, ihn am 
26. Juli nach der seit 20 Jahren traditio- 
nellen Montagsaudienz beim König zu 
verhaften und die Staatsgewalt Victor 
Emanuel wieder zu übertragen. 


Wie ahnungslos ist er noch, als er in 
später Nachtstunde die Nummer 35 8 20 
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wählt, um Clareita zu berichten — viel- 
leicht auch, um sich ein wenig Trost zu 
holen bei dem einzigen Menschen, der 
seinem Herzen noch nahesteht. 


„Ben, wie konntest du das zulassen — 
ich sagte dir schon die ganze Woche, du 
solltest diese Sitzung verschieben! Was 
willst du jetzt tun?“ 

„Ich gehe morgen zum König in die 
Villa Ada. Er wird schon wissen, was er 
von der Abstimmung des Großrats zu 
halten hat!“ 

Ein unterdrückter Schrei: „Nicht hin- 
gehen! Bitte, Ben, tu’s nicht! Dieser 
Mann haßt dich...! Gib dich nicht in 
seine Hand!“ 

Eine müde Stimme antwortet: 


„Na, und was meinst du... was sollte 
ich tun?“ 


„Mobilisiere die Miliz und wende dich 
direkt an das Volk! Du weißt, das Volk 


liebt dich... sie werden dich nicht ver- 


raten!“ 


„Arme kleine Claretta! Du liebst 
mich... aber das Volk? Ich weiß nicht... 
ich glaube es nicht mehr. Aber du siehst 
das alles auch viel zu schwarz! Gute 
Nacht, Liebste — schlaf gut!“ 


XV. 
Der Schicksalstag 


25. Juli 1943, Sonntag: Im Palazzo 
Venezia ein Arbeitstag wie seit 20 Jahren. 
Nichts, gar nichts Ungewöhnliches. Nur 
ein Anruf bei dem Herzog von Acquarone, 


dem Minister des königlichen Hauses: - 


„Der Duce erbittet um 17 Uhr eine Audienz 
bei Seiner Majestät.‘‘ 


Um 12 Uhr steht der japanische Bot- 
schafter Hidaka zur Rechten von Staats- 
sekretär Giuseppe Bastianini in der Sala 
del Mappamondo. 


„Herr Botschafter, ich habe Sie zu mir 
bitten lassen, weil mir die Zeit reif er- 
scheint, die Hilfe Ihrer Regierung in An- 
spruch zu nehmen. Ich bitte die Regierung 
Seiner Majestät des Mikado, im Rahmen 
des Dreierpaktes allen nur möglichen 
Druck auf Moskau auszuüben, um einen 
Separatfrieden mit Deutschland herbei- 
zuführen. Gegenüber der anglo-ameri- 
kanischen Übermacht, die ihre Haupt- 
stärke jetzt im Mittelmeer konzentriert, 
kann Italien nicht mehr lange Widerstand 
leisten. Deutschland ist im Osten zu sehr 
gebunden, um Italien wirklich helfen zu 
können. In zwei Tagen ist Marschall 
Göring bei mir. Ich werde ihm mitteilen, 
daß nach meiner Ansicht Berlin einen 
Separatfrieden mit Moskau sofort suchen 


sollte. Ich bitte die Regierung Seiner Maje- 


stät des Mikado, die italienische Forde- 
rung energisch zu unterstützen. Wenn 
sie nicht erfüllt wird, muß Italien seinen 
weltpolitischen Standpunkt revidieren. Wir 
können nicht mehr. Die Feindseligkeiten 
müssen aufhören. Wir müssen eine po- 
litische Lösung anstreben. Ich habe mit 
Seiner Majestät dem Kaiser und König 
Victor Emanuel vereinbart, daß bis zum 
15. September die militärische Allianz 
Italiens mit Deutschland so oder so ein 
Ende finden wird...‘ 


* 


Um 15 Uhr kommt Mussolini in Be- 
gleitung des Befehlshabers seiner Miliz, 
des Generals Galbiati, zum Essen zur 
Villa Torlonia. 


„Duce, geh nicht zur Villa Savoia 
heute! Du wirst nicht von .dort zurück- 


kehren!...‘“ 


Der italienische König Viktor Emanuel Ill. küßt anläßlich eines feierlichen Pontifikal-Amtes im Mailänder Dom das ih 


Mussolini stutzt einen Moment —. Hat 
Rachele die gleiche Ahnung wie Claretta? 


* 


Um 16 Uhr sagt Mussolini im Palazzo 
Venezia zu Carlo Scerza, der ein bedenk- 
liches Gesicht zeigt: „Mit dem König 
werde ich jetzt alles klären und genau 
ordnen. Der König hat mich noch immer 
seines Vertrauens gewürdigt...‘ 


Um 17 Uhr fährt Mussolini, in grauem 
Zivil mit steifem Hut, wie seit 20 Jahren, 
mit dem Alfa Romeo Boratios in den Park 
der königlichen Villa Ada an der Via 
Salaria ein. Victor Emanuel Ill. steht an 
der Eingangstür der Villa. Das ist noch 
nie seit 21 Jahren geschehen. Herzlich 
schüttelt er Mussolini die Hand und ver- 
schwindet mit ihm und de Cesare im 
Innern. 


Um siebzehn Uhr fünf zieht Ercole 
Boratto in seinem Wagen den „Messa- 
gero‘‘ aus der Tasche, um sich während 


. der Stunde, die die Audienz gewöhnlich 


dauert, die Zeit zu vertreiben. Ein Kam- 
merdiener tritt auf ihn zu: 


„Ercole, man verlangt Euch am Tele- 
fon!“ 


In der Telefonkabine in der Portiersloge 
wird ihm der Hörer in die Hand gedrückt 
— im gleichen Augenblick fühlt er Hand- 
schellen um seine Fesseln gelegt. Wie aus 
dem Boden gewachsen stehen drei stäm- 
mige königliche Karabinieri um ihn und 
ziehen ihm die Pistole aus der Tasche. 
„Keinen Laut! Dein Dienst bei Mussolini 
ist beendet.“ 


Boratto versteht kein Wort und sitz} 
entgeistert auf dem Rohrstuhl des Portiers, 


Um ’siebzehn Uhr zehn setzt ein Kommen 
und Gehen von Karabinieritrupps draußen 
im Park ein, zahlreiche Wagen fahren 
mit großer Geschwindigkeit herein und 
hinaus. Maschinengewehrposten beziehen 
in den Gebüschen gegenüber der Loggia 
Stellung. 


Um siebzehn Uhr fünfzehn beendet 
Victor Emanuel Ill. in außergewöhnlicher 
Erregung und mit entstelltem Antlitz seine 
ungewöhnlich lange Rede, die er nach 
einem knappen Bericht Mussolinis aus 
dem Stegreif gehalten hat: 


„Lieber Duce, die Dinge gehen nicht 
mehr gut. Ihr müßt das einsehen. Italien 
ist zertrümmert. Das Heer ist völlig demo- 
ralisiert. Die Soldaten wollen nicht mehr 
kämpfen. Das Ergebnis der Abstimmung 
im Großrat ist furcht- 
bar. 19 Stimmen für 

die Tagesordnung 
Grandis, darunier 4 
von Trägern des An- 
nunziatenordens, Ihr 
werdet Euch hinsicht- 
lich der Stimmung 
der Italiener gegen 
Euch bestimmt keinen 
Illusionen. hingeben. 
Gegenwärtig seid Ihr 
der besigehaßte Mann 
in ganz Italien. Ihr 
könnt auf keinen 
einzigen guten Freund 
mehr rechnen. Nur 
einer ist Euch noch 
geblieben: ich! Über 

Eure persönliche 
Sicherheit braucht Ihr 
Euch keine Sorge zu 
machen. ich werde 
Euch schützen. Ich 
habe gedacht, daß nur 
ein Militär noch die 
Lage meistern kann. 
Euer Nachfolger hat 
sein Amt schon ange- 
treten. Er wird den 
Krieg fortsetzen. In 
einem halben Jahr 
können wir dann se- 
hen. Ganz Rom kennt 
schon die Tagesord- 
nung des Großrats. 
Alles erwartet einen 
Umschwung.“ 


m vom Kardinal- 
Erzbischof Ildefonso Schuster gereichte Kreuz. Beide Persönlichkeiten haben in Mussolinis Leben eine tragische Rolle gespielt. Viktor 


Emanuel ließ ihn nach der in unserem heutigen Bericht geschilderten Sitzung des faschistischen Großrates verhaften. Kardinal-Erz- 
bischof Schuster stellte ihm kurz vor dem italienischen Zusammenbruch sein Palais zu einer Unterredung mit den Partisanen des 
„Nationalen Befreiungskomitees‘‘ zur Verfügung und garantierte ihm freies Geleit. Vom Hause des Kardinal-Erzbischofs aus trat 
Mussolini seine Flucht an, die ihn und Claretta in die Schweiz führen sollte. Aber stattdessen fanden beide den Tod dabei 


Benito _Mussolini, 
dessen Gesicht plötz- 
lich leichenblaß wird, 
erwidert mit gewalt- 
samer Ruhe: 

„Sie fassen einen schwerwiegenden 
Entschluß, Das Volk glaubt, der Frieden 
sei nahe, wenn der Mann beseitigt werde, 
der den Krieg erklärt hat. Für die Moral 
des Heeres wird es ein schwerer Schlag 
sein. Wenn die Soldaten für Mussolini 
nicht mehr kämpfen wollen, so tut das 
nichts zur Sache. Wenn sie nur wissen, 
daß sie weiterkämpfen müssen. Der Haß 
des Volkes ist mir bewußt, ich habe das 
in der vergangenen Nacht in der Groß- 
ratssitzung feststellen können. Man kann 
nicht so lange regieren und dem Voik so 
schwere Opfer auferlegen, ohne dabei 
seinen mehr oder weniger nachhaltigen 
Groll auszulösen. Auf alle Fälle wünsche 
ich dem Mann Glück, der jetzt die Zügel 
in die Hand nehmen wird!“ 


* 


Um siebzehn Uhr zwanzig begleitei Vic- 
tor Emanuel Ill.,‚gallengelb im Gesich! und 
noch zusammengeschrumpfter wirkend als 
sonst, Mussolini zur Veranda zurück, 
drückt ihm erneut die Hand und ver- 
schwindet. 

Ein Oberst der Karabinieri tritt hinzu: 

„Eccellenca!‘“ — nicht mehr Duce — 
„Ich habe königlichen Auftrag, Ihre Per- 
son zu schützen!‘ > 

Ein Wink zu dem Rotkreuz-Kranken- 
wagen mit dichten Milchglasscheiben, er 
solle vorfahren. müssen hie: ein 
steigen!“ 

Mussolini steigt ein. De Cesare steig! 
ein. Kein Protest. Kein Wortwechsel. 

Wie hat der König gesagt? „Ich werde 
Euch schützen lassen...‘ 


(Fortsetzung folgt) 
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Genau das, was ich 
mir wünsche-aber... 


Aber—was nutzt die beste Zigarette, 
wenn sie so schwer zu haben ist, 
wollen Sie sagen. 


Genau: endlich eine Zigarette, die 
süß,voll und würzig ist, wie es 
eine AMERICAN BLEND sein soll, 
endlich eine deutsche Zigarette, die 
einem „etwas sagt”, noch dazu eine, 
die auch beim Dauerrauchen gut 
bekommt — und jetzt kann ich von 
Laden zu Laden laufen ... 


Richtig—aber bedenken Sie, daß 
nicht nur Sie, sondern Millionen 
anderer die Texas gleich begeistert 
empfangen haben. Das hat einen 
in der Geschichte der Zigaretten- 
Industrie wohl einzigartigen, in 
diesem Ausmaß nicht vorrauszu- 


irginia 


BRINKMANN G-M-BH CIGARETTENFABRIK BREMEN 


ahnenden Ansturm ergeben, den 
selbst modernsteProduktions- 
anlagen vorübergehend nicht 
meistern konnten. 


Das mag alles stimmen, aber— 


Kein „Aber”. Ich betonte soeben 
das Wort „vorübergehend”: in- 
zwischen wurde die Texas-Herstel- 
lung auf das Doppelte des ur- 
sprünglichen Produktionszieles 
gebracht. Das wird zwar immer 
noch nicht ausreichen, um jeder 
Nachfrage in vollem Umfang ge- 
recht zu werden, aber doch eine 
erhebliche Erleichterung bringen. 
Das „Texas ausverkauft” dürfte 
von jetztan nicht mchr die Regel, 
sondern die Ausnahme bilden. 
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ist es, als gäbe es auf der ganzen Welt nichts Wich- 
tigeres, als die Häuser und Bäume und Tiere aus dem 
Baukasten, mit dem sich so ein kleiner Mann stunden- 
lang beschäftigen kann. Spielen macht aber auch 
Appetit, Appetit auf irgendetwas Gutes, Süßes, 
Appetit auf einen Pudding, einen Dr. Oetker- ‘ 
Pudding. ‚Kinder haben nun eben einmal eine 
Vorliebe für solche süßen Speisen. Machen Sie 
daher bitte Ihrem Kinde öfter die Freude mit 
so einem feinen, wohlsehmeckenden und nahrhaften 


PUDDING 


dass ich 
das noch erlebe ! 


Marshall-Plan-Administrator Paul Hoff- 
mann wurde dieser Tage brieflich von 
einer Engländerin gebeten, ihr im Rahmen 
des Marshall-Plans eine Sendung Damen- 
wäsche zuzustellen. Bevor der verdutzte 
Administrator den ungewöhnlichen Brief 
noch beantwortet hatte, traf bereits ein 
zweiter, etwa folgenden Inhalts ein: „Es 
ist nicht mehr nötig, daß Sie auf meinen 
Wunsch eingehen. Ich habe mit meinem 
Mann darüber gesprochen und werde nun 
auch ohne Ihre freundliche Hilfe zu einigen 
Wäsche-Garnituren kommen. 


* 


Die Ausgabe für teure Parfüms wird der 
Damenwelt bald erspart bleiben: Ein Glas- 
gower Modenhaus stellt bereits Blusen in 
verschiedenen Düften her. Die Gardenie-, 
Neiken-, Lavendel-, Maiglöckchen- und 
Fliedergerüche sind imprägniert und sollen 
monatelang vorhalten. 


* 


Ein 22jähriger, würdiger Sohn der Gang- 
sterstadt Chikago, verübte einen Raub bei 
der Southeast National Bank und wollte 
mit 4500 Dollar das Weite suchen. Ein 
Straßenpassant jedoch, der auf den von 
den Bankangestellten verfolgten Räuber 
aufmerksam geworden war, ergriff geistes- 
gegenwärtig eine Milchflasche, wartete an 
einer Ecke und schlug dem Vorbeieilenden 
die Flasche über den Schädel. Erst im 
Gefängnis kam der Dieb wieder zu sich. 


* 


Der Farmer William Mazarinko aus 
North Andover (USA) ist seinem besten 
Bullen bitterböse, und das kam so: Die 
gefüllte Scheune des Farmers geriet in 
Brand, und die herbeigerufene Feuerwehr 
konnte auf dem engen Anfahrtsweg plötz- 
lich nicht mehr weiter, da der Prachtbulle 
sich weigerte, die roten Fahrzeuge der 
Löschmannschaft vorbeizulassen. Als es 
endlich gelang, das Tier zur Freigabe des 
Weges zu bringen, war die Scheune bis auf 
die Grundmauern niedergebrannt. 

* 


In Oakland verletzte sich der Kutscher 
Emmet Counihan beim Beschneiden seiner 
Zehennägel tödlich, als er ausrutschte und 
so unglücklick fiel, daß sich die Schere 
über seinem Herzen in die Brust bohrte. 

* 


An die Kasse eines Kinos in Detroit kam 
ein Mann und verlangte von der Kassiererin 
das eingenommene Geld. ‚Haben Sie 
einen Revolver?‘ fragte die Kassiererin. 
„Ja, aber ich zeige ihn nicht‘, antwortete 
der Mann. „Ohne Revolver gibt es auch 
kein Geld‘‘, erwiderte die Kassiererin und 
drückte auf den Knopf der Alarmanlage. 


* 
In Berlin wird ein Brief, welcher von 


einem der Westsektoren in den Ostsektor 
geschickt werden soll, von der Ost-Post 


.dem Absender zurückgegeben, wenn er 


nicht mit einer ostzonalen Briefmarke frei- 
gemacht ist. Ein findiger Berliner schrieb 
nun seinen Absender als Adresse und den 
Empfänger als Absender. So erreichte der 
Brief prompt sein Ziel. 

* 


Auf dem Programm einer Kaninchen- 
ausstellung in Oeldisch, zu der man auch 
die Wochenschau eingeladen hatte, war 
folgende Veranstaltungsfolge vorgesehen: 
10 Uhr Eintreffen der Tiere, 11 Uhr Ankunft 
der Aussteller, 12,30 Uhr gemeinsames 
Mittagessen. 

* 

Die Laternenpfähle des Londoner Stadt- 
viertels Kensington tragen seit einiger Zeit 
Schilder mit der Aufschrift: „Bitte, ge- 
wöhnen Sie Ihren Hund daran, den Rinn- 
stein und nicht diesen Pfahl zu benutzen.“ 


Ein Dortmunder Straßenbahnkontrolleur 
erwischte einen „blinden Passagier‘, der 
auf Aufforderung nicht nachbezahlte, 
sondern dem Beamten eine qguigezielte 
Ohrfeige versetzte. Die Polizei griff den 
Vorfall auf und berichtete am nächsten 
Tag davon unter der Rubrik „Sachschaden“, 


* 


Vor dem Betreten des Roulettesaales 
kaufte er sich beim Toilettenmann einen 


Bleistift und gab dafür mit großzügiger 


Geste einen Zwanzigmarkschein. 


Das war um acht Uhr abends. Um neun | 
Uhr tauchte der Besucher neuerdings im 


Waschraum auf und bat den Ordner ein- 
dringlich, ihm von den vorhin geschenkten 
zwanzig Mark neunzehn zurückzugeben, 
da er sein ganzes Geld verspielt hatte. Er 
ging wieder an den Rouleitetisch zurück 
und gewann nun in kurzer Zeit eine an- 
sehnliche Summe. Um zehn Uhr abends 
erschien er wiederum im Waschraum und 
schenkte dem Toilettenmann diesmal einen 
Hundertmarkschein. Da der Hamburger 
sein Glück nicht noch einmal versuchte, 
brauchte der Mann im Waschraum den 
Hundertmarkschein nicht mehr zurückzu- 


geben. 
* 


Eine Illustrierte brachte dieser Tage ein 
Kreuzworträtsel heraus, dessen Lösung für 
die ratenden Leser wirklich eine Über- 
raschung war. Sie hieß: ‚‚Opfert für das 
WHW“ 


* 


Das Hauptquartier der amerikanischen 


"Besatzungsarmee in Heidelberg hat den 


Befehl erlassen, daß alle Offiziere ‚„‚Schlank- 


“ heitskurse‘‘ mitmachen müssen, da sie — 


wie es heißt — durch die sitzende Beschäf. } 


tigung zu dick geworden sind. 


* 


Die kommunistische Zeitung ',,Nova 
Svoboda“ (‚Neue Freiheit‘‘) veröffentlichte 
während der „Festtage des sowjetischen 
Films‘ in Mährisch-Ostrau folgende Notiz: 
„Diesen Filmen muß die größte Aufmerk- 
samkeit gewidmet werden. Aus diesem 
Grunde wird die Veranstaltung jeglicher 
Tanzabende vom Einkauf der Einiritts- 
karten in ein beliebiges Ostrauer Kino 
abhängig gerlacht. Die Zahl der gekauf- 
ten Kinokarten muß der Mitgliederzahl 
des Vereins entsprechen, der den Tanz- 
abend arrangiert.‘ 

* 


Am Donnerstag war Jahrmarkt ge- 
wesen. Am Montag darauf erschien fol- 
gende Anzeige unter „Verloren — Ge- 
funden‘‘: „‚Brillantring, 1%, Karat, Gold- 
fassung, gefunden. Gegen 120 DM 
Finderlohn abzuholen bei Karl Exner, 
Gasthaus Hoyer.‘‘ Bis Dienstag mittag 
erschienen nacheinander acht Verlierer. 
Sie betrachteten jeder den vorgewiesenen 
Ring sorgfältig, ließen ihn in der Sonne 
funkeln, gaben ihrer ungeteilten Freude 
Ausdruck, ergingen sich des längeren und 
breiteren über den Segen der Ehrlichkeit, 
erlegten 120 DM und verschwanden. Dann 
reiste der Erfinder ab. Mehr Ringe hatte er 
auf dem Jahrmarkt nicht bekommen 
können. 


Eine Gruppe bulgarischer Clowns ist von 
Sofia nach Moskau abgereist, um in der 
Sowjet-Union umgeschult zu werden. Die 
Sofioter Tageszeitung „‚Rabotnitjkaja Deio“ 
meldet in diesem Zusammenhang, daß die 
bulgarischen Spaßmacher „die edie Zir- 
kuskunst erlernen sollen, um dann in der 
Lage zu sein, dem bulgarischen Volk Injek- 
tionen ihrer Kunst zu verabreichen, die 
unseren heutigen heroischen Zeilen sO 
notwendig sind." 


Der. Stern, veröffentlicht unter Zulamung Nr. 109 der Militärregierung, erscheint wöchentlich Im 


Verlag Henri Nannen GmbH,., Duisburg, Am Buchenbaum 4, Telefon Nr. 35311. Lizenzträge: und 
Chefredakteur: Henri Nannen. Stellveriretender Chefredakteur und Bildredaktion: Karl Becknieier- 
' Redak’ion: Günther Dahl und Eberhard Seeliger. — Anzeigen und Vertrieb: Verlag Henr! 


:;Nannen GmbH., Duisburg, Am Buch 
liche Zahlungen auf das 


&. Anzeigenpreis nach Tarif, Liste 6 vom 1. 1. 49. Sämk 
nio des Verlages bei der National-Bank AG., Duisburg, Nr. 13 860. oder 


Posischeckkonto Essen 74849. Preis des Einzeiheftes 0,40 DM, Monatsabonnemeni 1,60 DM zu: \slich 
'Zustellgeld. Bestellungen nehmen sämtliche Postansialten, Buch- und Zeitschriftenhandlunger 


der 


Druck: W. Girardet, Esse 


% 
| 3 
3 
5 
+ 
N 
= 
— 
— 
N 
SPAR 
\ 
DAS KERNIGE STÜCK 
) 
| e) 
) Pf 
N 
sosa 
: 
18 


ıge ein 
ing für 

Über- 
für das 


nischen 
at den 
chlank- 


eschäf- | 


ntlichte 
tischen 
: Notiz: 
afmerk- 
diesem 
glicher 
intritts- 
r Kino 
gekauf- 
derzahl 
Tanz- 


rkt ge- 
ien fol- 
— Ge- 
Gold- 
20 DM 
Exner, 
mittag 
erlierer. 
riesenen 
r Sonne 
Freude 
ren und 
lichkeit, 
n. Dann 
hatte er 
kommen 


s ist von 
in der 
en. Die 
ja Deio“ 
daß die 
die Zir- 
n in der 
Ik Injek- 
hen, die 
ajlen SO 


Im 
ger und 


„Phantastisches Weib! Schade — nur die Nase 
ist zu kalt‘“. 


Eine alte Dame kommt an die Theaterkasse. 

„Ach, liebes Fräulein, ist der Platz auch bestimmt 
ganz dicht an der Bühne?“ 

Wenn er noch dichter dran wäre, würde Ihr 
Name auf dem Programm stehen.‘‘ 


gen. Der Verkäufer fragt: 


trage?“ 


„er soll sauber sein.“ 


* 


Henri ist eine Kanone 
im Autosport. Einmal 
zaste er mit seinem 
Freund Charles durchs 
Gebirge.Dem gutenChar- 
les sträubten sich die 
Haare. Endlich würgre 
er hervor: „Henri, ich 
bitte dich: fahre lang- 
samer !““ Aber Henrisagte 
eiskalt:,, Wenn du Angst 
hast, dann mache es in 
den Kurven wie ich: 
schließe die Augen!“ 


. nur ein kleines Stimmungsbild, meine Herrschaften, für unsere 


Wochenschau !““ ZEICHNUNGEN BONORDEN. GLOEL, FÄCKE, PETERS. COSMO-PRESS 


Blasses Zahnfleisch? 


Wenn Ihre Zähne matt und grau von blassem 
Zahnfleisch umgeben sind, wird Adlan-Rose 
Sie glücklich machen. Denn Adlan-Rose tönt Ihr 
Zahnfleisch jugendlich rosig, Ihre Zähne schimmern 
weiß, Ihr Mund wird lieblicher und wunder- 
voll verschönt. Sie werden entzückt sein von 
Adlan-Rose, wie unendlich viele, die Adlan- 


Rose sicht mehr entbehren wollen. 


Fordern Sie in Ihrem Fachgeschäft 


ein Erzeugnis der Katiklora-Fabrik 
Hamburg 19 


Lebrecht kauft sich einen Kra- 
es so einer sein, wie ich ihn 


„Nein“, wehrt Lebrecht ab, 


Prospekt über ADLAN-ROSE, 


Nora ist neugierig. Neulich 
„soll fragte sie einen Bekannten: 
„Sagen Sie, Herr Doktor, was 
heißt eigentlich a priori?‘“ 


„Von vornherein!“ 


„Ach — nun weiß ich endlich 
auch, was apropos heißt!“ 


„Sie, für diese Tätigkeit müssen Sie 


Vergnügungssteuer zahlen !“ 


Der Wiesenbauer kennt seinen Jungen. 
„Am Sonntag kommt der Onkel aus Rup- 


pin“, nimmt er ihn sich vor, „der arme 
Kerl hat krumme Beine. Daß du nicht: 


etwa darüber lachst!‘“ Der Bengel ver- 
spricht es. 

Als nun der Onkel kommt, macht Hans 
einen großen Kreis um ihn, besieht ihn 
sich kritisch und meint schließlich: „Und 
wenn du gar keene Beene hättest, ick 


lache nich!‘ 


„Warum macht man die Brillen nicht 
aus Fensterglas?‘“ fragte der Lehrer. 
„Weil sie dann zu groß und viereckig 
wären, Herr Schmidt!“ 


RO 1285 


Malstunde im Bund für: Nacktkultur. 


„Angeklagter, wie ha- 
ben Sie es fertiggebracht, 
dem Zeugen die Uhr aus 
der Tasche zu ziehen, 
ohne daßer es merkte?‘ 

"Da kratzte sich Brillan- 
ten-Tim hinter dem Ohr 
und meinte: „‚Es hat kei- 
nen Zweck, Ihnen das 


. lange zu erklären, Herr 


Richter — Sie lernen es 
doch nicht!“ 
* 

„Sagt doch nicht immer 
‚Herr Lehrer‘ zu mir! Ich 
rufe euch doch auch 
nicht ‚Schüler‘! So, und 
nun sagt mir mal einer 
das Gedicht von der 


Glocke auf! — Weißt 


du es, Hans?“ 
Otto!“ 


„Wie wollen Sie als 
Theologe später bloßin 
den Himmel kommen!“ 


19 
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Doppel-Wacholder 
Doppel-Korn 


Von DM 7.50 bis DM 25 


im Gesiht und am Körper 
werden in 3 Minuten bequem 

rc und sicher beseitigt durd die 
weltbekannte HewalinsKur. Arztlich erprobt 
und glänzend begutachtet. Bereits über 100 000 
zufriedener Kunden. Laufend begeisterte Ans 
erkennungen. Goldene Medaillen Paris-Ants 
werpen. Unshädlid und dabei die beste 
Garantie, wenn ohne Erfolg, Geld zurück. 

Preis DM 4.50. Nur echt durh 


Kosmetik Scherer, Köln 23, 
Pallenbergstr. 9. 


er seine Nas’ 
in alles steckt, sehr selten 
Sympathie erweckt. 
Man soll auch den kleinen Nosen- 
stübern des Schicksals aus dem We- 
ge gehen: durch Sauberkeit- durch 
TEMPO -Taschentücher. Denn dasist 
hygienischer und viel, viel billiger. 
Was man da an Wäsche spart, das 
ist & tempo gar nicht auszurechnen. 


immer sauber und zugleich 
immer hisch und seidenweich 


Hygien. Artikel 


Umfassendes Sortiment. 
Preisliste diskret gegen Ein- 


sendung eines Freiumschlages. 


„SANUSSA" 
(20b) Göttingen B 236 


Postfach 362 | 


\ gelbe und broune Flecken, Nasen- 
röte, rote Hände verschwinden 
durch meine „Hewalin-Krem A‘ 
in wenigen Tagen. Hautbräunung 
und mißfarbiger Teint wird über 
Nacht aufgehellt, sodaß dos Ge- 
sicht ein frisches, reines Aussehen und einen 
verjüngten Ausdruck erhält. Sicherer Erfolg 
da, wo andere Mittel versagten. Preis DM 4. 
Reichspatentomtlich geschützt unter Nr. 


Prämiiert: Goldene Medaillen Poris,Antwerpen. 
Kosmetik Scherer, Köln 23a Pallenbergstr.9 


MERCEDES WEINBRENNEREIEN 


Rasierklingen 


210 Tage zus Probe - 30 Tage Ziel 
le 100 Stück DM 
1,85 


Kü 
226 
mm 
E. gute 0,08 mm -Klinge 45 
®. „Burgo-Feindünn-Ideal" 
ff. gesch! Orig. Schwedenflahl 
0,08 mm für starken Bart 6— 


. „Burgo- 

feinstgeschl. Orig. Schwedenflahl 

0,06 mm f.hart.Bartu empf.Heut 6,75 

Zusendung portofrei. Nach Probieren bei 

Nichtgefollen Rücdnohme.d angebrochenen 

Podkung Also kein Risiko! Auf Wunsch 

portofreie Nachnahme. 

Täglion neue Anerkennungen. 

.M., Eschede Kreis Celle sdireibt: 


Fa. 
KarlBurgsmüller-Senior 
Abt Stahiwaren, Kreiensen 102 engl Zone 
Der Name BURGSMÜLLER 
bürgt seit 50 Jahren für gute Quolität 


"Waagerecht: 


KREUZWORTRÄTSEL 


4. Erfrischung, 6. 
Ski-Abfahrtslauf, 2 
11.  festliches Ge- 
dicht, 12. Schreib- ul 
mittel, 13. dem 
Winde abgewandte 
Seite, 14. Sitzmöbel, 
15. Männername, 
16. Gartenunkraut, 
18. Stadt in Labra- 
dor, 21. Lebensge- 
meinschaft, 22.Ent- 4 
' decker des magne- 
“tischen Nordpols, 
24. engl. weiblicher 
Vorname, 26. Ge- 
bärde, 27. Sicher- 
stellung, 28. Stadt 
- in Holland, 30. Lei- 
den, Mißstand, 33. 
' großer Raum, 34. 
Fluß in Ägypten, 
36. Schauspiel von 


- Ibsen, 37. Teil des 
Kissens, 39. Ge- 


4 6 17 
% 17 
21 
25 26 
30 
3 
u5 


schäftsergebnis, 41. 


Stadt in Südfrank- 


reich, 43. Heilbehandlung, 44. französischer Schlachtort 1870, 45. straußenähnlicher 
Vogel, 46. Braurückstand, 47. Stollenabsatz im Bergwerk. 

Senkrecht: 1. Erkennungswort, 2. Abschiedsgruß, 3. wildes Tier, 4. Lebens- 
beweis, 5. Blume, 6. Fenstervorhang, 7. Weinernte, 8. große, baumlose Ebene, 9. flüs- 
siges Fett, 10. Quallenart, 17. menschliche Eigenschaft, 19. Kurort in der Schweiz, 
20. Naturerscheinung, 22. Naturerscheinung, 23. Zeichen des Tierkreises, 25. nor- 

' dische Hirschart, 26. Antilopenart, 28. Gesichtspunkt, 29. französischer Existenzialist, 
31. Sunda-Insel, 32. Irrtum, Fehler, 34. Menschenrasse, 35. einer der zwölf Apostel, 
37. Verwandte, 38. Güterverkauf eines Überschuldeten, 40. Nebenfluß der Maas, 


42. Stadt an der Lahn. 


‘Das technische Wunder 


-  Bei-Familie Müller saß man bei der Kaffeetafel und unterhielt sich. Das Radio 
© spielte. Schließlich wurde dem Vater die laute Unterhaltung und die gleichzeitig 
‘" aus dem Lautsprecher tönende Musik zu bunt, und er wollte den Radioapparat ab- 
stellen. Da meinte Herr Krause von nebenan, er könne erreichen, daß man die 
. Radiosendung aus Herrn Müllers Apparat nicht mehr höre, ohne daß der Empfänger 
. abgestellt, Antenne, Erde oder Stecker herausgezogen, die Sicherung herausgeschraubt 
“ oder eine sonstige Änderung an dem Apparat vorgenommen würde. Auch der Sender 
hatte keine Störung. Keiner wollte Herrn Krause das glauben. Doch dieser ging 
kurz in seine Wohnung hinüber, und als er zurückkam, bewies er den staunenden 
Anwesenden die Richtigkeit seiner Behauptung. Wie hatte er das erreicht? 


Dankbarkeit 


Mit Interesse folgten wir den Ausführungen in 
Nummer 33 des ‚Stern‘ und freuen uns als Her- 
stellerfirma, unsere Gummitiere in ihrem Preis- 
ausschreiben wiederzusehen. Ihnen hierfür unse- 
ren Dank auszusprechen, erlauben wir uns, Ihnen 


1 großes Krokodil’ 
5 Seehunde 
und X kleine Krokodile 


zugehen zu lassen. Wir bitten Sie höflichst, diese 
Artikel noch in die Reihe Ihrer Trostpreise mit 


einzureihen. 
Romika K.G. Lemm & Co. 
Gusterath-Tal Krs. Trier 


15 jährig 


Lieber Stern! Ich bin empört. Ich bin mit meinen 
drei Jungens (17, 15 und 13 Jahre alt) begeisterter 
Leser von Dir. Wir freuen uns jede Woche auf 
Dein Erscheinen und warten schon immer darauf. 
Ich brachte heute Dein Prei hreibenheft mit 
nach Hause. Mein 15jähriger Junge sieht ‚Corinna‘ 
auf dem Titelblatt und meint: Wenn Corinna zu 
gewinnen wäre, würde ich mich ja auch an dem 
Preisausschreiben beteiligen, aber sooo... 

Und darüber bin ich empört. .Gewiß, Corinna 
ist hübsch, aber was will er mit Corinna, wo wir 
doch so manches von den ausgesetzten Preisen 
sooo nötig gebrauchen könnten. 


Herzlichen Gruß 
gez. Martha Schulz, Godesberg 


Augenzeuge 


In Heft 26 vom 26. Juni, welches mir in diesen 
Tagen in die Finger gerizt, sehe ich auf Seite 2 
eine Abbildung eines englischen Kleinst-U-Bootes. 
Als Angehöriger der ehemaligen Kampfgruppe 
„Tirpitz‘* kann ich Ihnen versichern, daß das 
Schlachtschiff im Oktober 44 nicht durch derartige 
Kleinst-U-Boote, sondern durch Spezialbomber 
vernichtet wurde, und zwar auf der Reede von 
Tromsö (Norwegen). Ich war Augenzeuge und 
habe den Abwehrkampf miterlebt. Im Frühjahr 
1944 fand ein Angriff von englischen Kleinst-U- 
Booten in einem früheren Stützpunkt bei Bossekop 
statt. Diese 6 Boote, welche mit Hilfe von norwe- 
gischen Kohlenschiffen durch die Sperren bis an 
die ‚Tirpitz‘‘ herangeführt wurden, brachten 2 
Haftminen am Heck an, welche dem Schiff in 
keiner Weise etwas antaten. Sämtliche Kleinst- 
U-Boote wurden damals gefaßt. Diese Boote, 
welche ich mir genau angesehen hatte, sind in 
keiner Weise mit dem auf Ihrer Abbildung 
identisch. Wilhelm Petry, Bonn a. Rh. 


Unmenschlichkeit 


Ihr Bericht über den tapferen Oberst Willis 
L. Everett (Stern Nr. 32) gibt mir den Mut zu 
schreiben. 

Es tut not, die Urteile zu überprüfen, welche in 
der damaligen aufgeputschten Zeit gefällt wurden. 
Es ist nicht amerikanische Methode, die Gefange- 
nen zu quälen; dies geschah überall. Die Natio- 
nalität spielt hierbei keine Rolle, sondern der 
Charakter desjenigen Menschen, in dessen Gewalt 
die Gefangenen kamen. 

Nach der damaligen Auffassung genügte es 
SS-Mann zu sein, um als Verbrecher behandelt 
zu werden. 


Ein Beispiel: 

Mein Sohn wurde als 17jähriger Schüter Luft- 
waffenhelfer und anschl. zur Luftwaffe "eingezogen. 
Die Ausbildung als Jagdflieger wurde durch die 
Invasion unterbrochen, und so wurde er den SS- 
Panzergrenadieren zugeteilt. Er ‚kämpfte 
von Dezember bis März am Platiensee, wurde an 
der linken Hand verwundet und landete beim 
Zusammenbruch als Verwundeter am 5. Mai in 


LästigehHaare 


im Gesicht u. Körper werden in 4 
Minuten durch die weitbekannte u. 
ärztlich empfohlene „‚Elesma 

Kur‘'radikalentiernt. Begeisterte 
Dankschreiben über Dauererfolg d. 
Wurzeiverödung. Reichspatentamtl. 
552670. Vollkomm. unschädl. 


orausza 
Laboratorium L.Scheufen 
Köln-Lindenthal 269 


IhrLebensweg1950 


Ab heute bis Dez. 1950 gibt Ihnen unser Sonnen- 
standshoroskop eine genaue monatlicheÜbersicht 
für Chorakter, Finanzen, Liebe, Ehe, Beruf, 
Gesundheit, Reisen usw. DM2.—. In besonderer 
Ausführlichkeit und mit astrol. Traumdeuter 
DM 4.-. Bei Bestellung bitte Geburtsdatum 
angeben und Honorar beifügen. 


Mars-Vertrieb, W. Koslowski 


(22a) Düsseldorf-Gerresheim /B15 
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SILBENRATSEL 


Aus den Silben: 


a — ant — ar — bahn — chi — dan —de — de — de — dreh —e—e—ei—ein = 
eis — en — flu — gall — ge — gel — geld — gi — gu — haus —in— ker — la — lau 
jer—li—me—na—na— nach — nau — ne— neh — neu — ni— or — pin — pro 
rach -raum —re — re—rei —ren —reth — ri— ri — rung — rung — rup — satt 
__ schaft — schein — se — se — sen — ster — tek — ter — ter — ter — ti —ti —tik 
to — trus tur— um — un — us — vi — wan — werk — wo — xier — za — za — zeit 


bilde man 26 Wörter, deren erste und vierte Buchstaben, beide von oben nach unten 
gelesen, einen Ausspruch von Friedrich v. Schiller ergeben. 


Bedeutung der Wörter: 1. germanischer Gott, 2. Grippe, 3. Fahrtverpflegung, 
4. Zahlungsmittel, 5. vorchristlicher italienischer Volksstamm, 6. katholischer Heiliger, 
7. spinnenartiges Tier, 8. Singvogel, 9. Arbeiterorganisation, 10. Heiltrank, 11. Schiff- 
fahrtskunde, 12. brandenburgische Stadt, 13. englische Volksvertretung, 14. Kubik- 
ınaß, 15. Abendständchen, 16. Abschnitt der Erdgeschichte, 17. seichter Meeresarm, 
48. Staatsgebiet, 19. Betreten eines Landes zur dauernden Niederlassung, 20. bibl. 
Ort, 1. Baukunst, 22. Landzunge, 23. Beitlermusikinstrument, 24. Schienenfahrzeug, 
25, Inhaltsverzeichnis, 26. Beruf. 


1. 
3... 

12. 

13. 


Auflösungen im nächsten Heft 


Auflösungen aus Nr. 36 


Kreuzworträtsel:Waagerecht:1.Kuratel 13. Orleans, 
14. Rotz, 15. Hut, 17. Nudel, 21.1ltis, 23. Lab, 25. Elan, 27. Schoner, 29. Amor, 31. Zar, 33. Bon, 34. Raum, 
35. Tran, 36. Meister. — Senkrecht: 1.Kalb, 2. Agentur, 3. Tee, 4. Rune, 5. Samstag, 7.Kilo, 8.Ger, 
9. Groll, 10. Knut, 12. Ion, 16. Falsett, 18. Eimer, 19. Pilatus, 20. Bach, 22. Sam, 24. Onan, 26. Not, 


28. Ozon, 30. Rohr, 32. Mai. 


Magisches Quadrat: 1. Asket, 2. Serbe, 3. Krieg, 4. Ebene, 5. Tegel. 


Quizfragen: Ic; 2a; 3d; 4b; 5a; 6b; 7d; Ba. 


dem SS-Gefangenenlager Stadion-Prag. Über die 
Behandlung der Gefangenen möchte ich schweigen; 
es würde ein tragischer Roman werden. Zu seiner 
Handverletzung erhielt er im Lager noch einen 
Oberschenkelschuß. Dieses vorwiegend mit Ver- 
wundeten belegte Lager wurde aufgerieben, indem 
die Tschechen 15- und 20mannweise diese Leute 
zur ErschießBung anforderten. Am 28. Mai 1945, 
morgens um 8 Uhr, war mein Sohn, der ein paar 
Tage vorher 19 Jahre alt geworden war, auch 
dabei. Diese Repressalie wurde an einem jugend- 
lichen, verwundeten Gefange verübt, der das 
Unglück hatte, wider Willen SS-Mann zu sein. 

Der Kampf gegen die Unmenschlichkeit kann 
nicht scharf genug geführt werden; nur so können 
wir wieder den Glauben an das Recht und das 
Gute im Menschen gewinnen. 

Ich danke dem mutvollen Obersten für seinen 
Einsatz und hoffe, daß sein Handeln Schule macht. 
u Frau Maria Wilke, Mannheim 


Genau so, wie er ist 


Halb belustigt, halb empört las ich in Nr. 34 
den Leserbrief ‚„‚Weiblicher Affe‘‘ des ‚‚Familien- 
vaters‘‘ Gustav Blank, St. Tönis bei Krefeld. — 

Echte Moral ist von Moralin zu unterscheiden. 
Ein wahrhaft anständiger und unverdorbener 
Mensch wird sich niemals an edier Nacktheit 
stoßen! Dieses tun lediglich Menschen, die es 
nötig haben! Auch scheint es dem vorerwähnten 
Herrn an echtem Humor zu fehlen. 

Ich bin selbst Vater von 2 Kindern und stehe 
auf dem Standpunkt, daß sowieso nicht jede tllu- 
strierte, genau so wenig wie jedes Buch, in die 
Hand der Jugend gehört. Das schönste in der 
Natur ist nun einmal unleugbar ein schöner 
Mensch — ganz so, wie er ist. — 

Ich bescheinige Ihnen gerne, daß m. E. Ihre 
!!lustrierte hervorragend geführt wird. Dieses 
beweist letztlich auch wiederum u. a. Ihr Artikel 
über Petain! 

Siegfried Freiherr von Gagern, Burg Vlatten 


Im Namen des Rechts 


Nach den vom Herrn Amtsgerichtspräsidenten in 
Köln im Dienstaufsichtsverfahren gegen den Amts- 


gerichtsrat Dr. Karl Schröder geführten Ermitt- 
ist folgend Sachverhalt festgestellt 


worden: 

Durch Strafverfügung des Amtsgerichts in Ra- 
tingen wurde der Student Michael Jovy zu 3,— DM 
Geldstrafe verurteilt, weil er mit einer Gruppe 
von 13 Jugendlichen auf dem Mittelstreifen der 
Autobahn übernachtet hatte. 

Trotz schrifilicher Belehrung über Frist und 
Form des einzulegenden Rechtsmittels legte Jovy 
Einspruch ein, nachdem die Strafverfügung rechts- 
kräftig geworden war. Einen Grund für die ver- 
spätete Einlegung hatte Jovy nicht angegeben. 

Der Aufforderung des Gerichtes, die rechts- 
kräftige Strafe zu bezahlen, für die ihm Raten- 
zahlung in Höhe von monatlich 1,— DM bewilligt 
worden war, kam Jovy nicht nach. Die Strafantritts- 
aufforderung zur Vollstreckung einer Ersatzfrei- 
heitsstrafe von 2 Tagen Haft beantwortete Jovy 
mit einem Schreiben, in dem er androhte, das 
Verhalten des Amtsgerichts Ratingen in der Öffent- 
lichkeit zu brandmarken und sich an den Landes- 
jugendring, die Presse und Parteien und mit einer 
Beschwerde an den Herrn Justizminister wenden 
zu wollen. 

Wegen der in diesem Schreiben enthaltenen 
Beamten-Nötigung erhob der Herr Oberstaats- 
anwalt in Köln Anklage. . 

Das Schöffengericht in Köln, nicht der Amts- 
gerichtsrat Dr.Karl Schröder, verurteilte Jovy 
wegen Nötigung des Amtsrichters in Ratingen zu 
einer Geldstrafe von 50,— DM. Nach der schrift- 
lichen Urteilsbegründung ist die politische Vor- 
strafe ausdrücklich strafmildernd und nicht, wie 
im Artikel dieser Zeitung behauptet, strafschär- 
fend berücksichtigt worden. 


Der Amtsgerichtspräsident Köln 


Berichtung: Nicht „von links nach 
rechts‘‘ sondern von ‚‚rechts nach links‘ 
müssen auf dem Bilde „Zita von Habs- 
burg‘, links oben auf Seite 6 der Nr. 36 
des „STERN“, die Namen der Familie 
Habsburg gelesen werden. 
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65 MINUTEN 


dauerte der Monolog der 
alternden Geliebten am Te- 
lefon, die mit Tränen und 
Bitten, Zorn- und Haßaus- 
brüchen um den Geliebten 
kämpft und sich schließlich 
in hoffnungsloser Verzweif- 
lung mit der Telefonschnur 
selbst erdrosselt. Der junge 
Berliner Schauspieler Klaus 
Kinsky spielte, mit Wuschel- 
kopf und roten Lippen, die 
Frauenrolle des Einpersonen- 
stückes von Jean Cocteau, 
„La voix humaine‘ (Die 
menschliche Stimme.) Kinsky 
bezeichnete den Abend 
ausdrücklich als ein Ex- 
periment. Aber die Po- 
lizei machte Schwierig- 
keiten: da die Presse ge- 
laden war, erklärte sie 
die private Vorstellung als _ 
öffentlich und verlangte 
eine Lizenz zu sehen. 
Diese war nicht vorhanden, 
und die Presse, die sich 
weigerte, privat in Erschei- 
nung zu treten, mußte das 
Feld räumen. Das Experi- 
ment gelang dennoch. 


ALLE BYZANTINER werden erfreut sein, wieder ihr zuständiges Ober- 

haupt gefunden zu haben, vor dem sie Kotau machen 
können. Kaiserliche Hoheit Martian Il., Titolar von Konstantinopel, Despot von Nicea ett. 
etc., läßt sich der 28jährige junge Mann nennen, der im 6. Stock der Via Piemonte in Rom 
haust und sich als 23. Nachfolger Konstantins des Großen (303— 337 n. Chr.) bezeichnet. 
Er hat seinen Kaiserthron schon bei sich in seiner Wohnung, verleiht Orden an den Schah 
von Persien, der mit einem opulenten Bankett im ersten Hotel Roms dankte. Prinzessin 
Margret Rose von England schlug diese Ehrung während ihres Ferienaufenthaltes in 
Italien rundweg aus. Zur Abwechslung ist der „Exilkaiser‘‘ zur Zeit in einen Krieg 
verwickelt — mit dem römischen Staatsanwalt. FOTO: STEPHAN RICHTER 


über die Stränge ihres strengen Berufs, als sie auf 
einer Veranstaltung der Katholischen Caritas- 
vereinigung in Chicago wie ein Berufsspieler ihren Baseballschläger schwang. — „Habt ihr vorm schwarzen 
Rock nicht mehr Respekt?!‘ könnte mit einem abgewandelten Mephistowort Bruder Robbins zu seinen 
Waisenkindern aus der St.-Hedwigs-Schule in Niles (Ill.) sagen, die ihn in Ferienübermut ins Wasser ziehen 
wollen. Was würde wohl Pfarrer Kneipp aus Wörishofen zu seinem wasserscheuen Bruder sagen? FOTOS: up 
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Der verträumte Flecken Betwar im Taubertal ist über Nac 


- 


ht zur ‚‚Goldgräberstadt‘‘ geworden. Seitdem Herr 


Eberding hier auftauchte und von den im Wald vergrabenen Kisten sprach, hat der Goldrausch die gesamte Bevöl- 
kerung gepackt. Man vermutet, daß es sich um einen Teil der immer noch vermißten Rothschild-Schätze handelt 


Goldrausch 


err Eberding lächelt vielsagend hinter Gefängnis- 
H gittern. Davor stehen Staatsanwalt, Untersuchungs- 
richter, Polizei und die Bewohner des kleinen Fleckens 
Betwar im Taubertal und sind böse. Herr Eberding hat 
ein Geheimnis und gibt es nicht preis. Am 19. Juli war 
er bei dem Flüchtling Kühnerl erschienen, spät am 
Abend, und hatte ihn um seine Hilfe.und um Gerät 
zu einer geheimnisvollen Ausgrabung gebeten. In der 
Nähe der Burgruine Seldeneck habe er gemeinsam 
mit seinem Kommandeur, einem Oberstleutnant Aschen- 
brenner, gegen Ende des Krieges einige aus Frankreich 
stammende Kisten vergraben. Die sollte Kühnerl mit 
ihm zusammen heben und durch den Wald auf die 
Straße transportieren, wo bereits die Wagen einer aus- 
ländischen Transportgesellschaft warteten. Eberding 
sprach von sagenhaften Gold- und Juwelenschätzen 
und davon, daß Kühnerl eine Belohnung von 100 000 DM 
bekommen sollte. 
Kühner! kam die Sache spanisch vor, und er lief 
am nächsten Morgen zum Gendarm. Der benachrich- 
tigte die Landpolizei, und die bewog Kühnerl, zum Schein 


zur Stärkung. Gegen Morgen, als die Aktion noch immer 
im vollsten Schwunge war, entdeckte der Eigentümer 
des Grundstückes Johann Gerlinger plötzlich den Würt- 
tembergisch-Bayerischen Grenzstein, der hier mitten im 
Wald steht: „Herr Kommissar, Ihr seid ja ‚nicht mehr 
im Bayerischen, sondern schon in Württemberg, da 
müßte ja unsere Polizei den Schatz ausgraben!“ 
Polizeikommissar Korn befürchtete internationale 
Verwickelungen und ordnete die Einstellung der Arbeiten 
an. Eberding meinte lakonisch, er müsse sich wohl doch 
in der Stelle geirrt haben. Man nahm ihn in Haft und 
hinterließ Posten im Wald. : 
Inzwischen spielte der Polizeiapparat, man stellte 
fest, das Eberding auch sonst nicht ganz stubenrein sei, 
und die Staatsanwaltschaft Stuttgart verfügte seine In- 
haftierung. Nun will die württembergische Polizei 
empfindliche Suchgeräte einsetzen, um den Schatz ans 
Tageslicht zu heben. An sich haben die Aussagen 
Eberdings nämlich manche Wahrscheinlichkeit für sich. 
Die Bevölkerung erinnert sich noch sehr gut an die 
militärischeEinheit, derEberding und der Oberstleutnant 


; Ober- auf das Angebot Eberdings einzugehen — man würdesie Aschenbrunner angehörten. Eberding gibt an, daß diese = 
machen unbemerkt beobachten. Als Eberding mit Kühnerl in Einheit mit der Requirierung von Kunstschätzen in oe 
cea ekc. den Wald fuhr, jeder mit einer Hacke und einer Schau- Frankreich beauftragt gewesen sei. Oberstleutnant m 
in Rom fel am Fahrrad, begegneten ihnen viel zu viele Wald- Aschenbrenner ist tatsächlich später gefallen, und - ” 
eichnet, arbeiter, Holzfäller, Viehtreiber usw. Eberding merkte Eberding will der einzige Mitwisser gewesen sein. 

r Schah sehr bald, daß es verkleidete Polizisten waren, erinnerte Derweil ist die Bevölkerung des Taubertals vom Gold- 

inzessin sich plötzlich daran, daß er schnell noch einmal tele- fieber noch keineswegs genesen. Einzeln und in kleinen 

ites in phonieren müsse und verschwand. Trupps graben die Männer an immer neuen Stellen. 

) Krieg Auf der Straße nach Rothenburg holte die Polizei ihn Sogar der älteste Einwohner von Seldeneck, der 92jäh- 

ICHTER ein. Polizeikommissar Korn nahm ihn ins Gebet, und rige Papa Stal, versucht es mit der Wünschelrute. Manch- 


dann begannen 30 als Waldarbeiter verkleidete Poli- 
zisten beim Schein von Petroleumlampen zu graben — 


unter Anleitung Eberdings. Schon damals hatte Eber- 


ding sein vieldeutiges Lächeln aufgesetzt, und so eifrig 
die Polizisten auch gruben, von dem Schatz zeigte sich 
keine Spur. Inzwischen hatte sich das ganze Dorf mit 
Spaten und Schaufeln eingefunden, der Goldrausch 
war in die biederen Leute gefahren, und während der 
Pfarrer kopfschüttelnd beiseite stand, brachten die Frau- 
en des Dorfes ihren Männern Kaffee, Brot und Most 


N 


mal schlägt sie aus, und man findetein verrostetes Knäuel 
Stacheldraht oder anderen Plunder. 

Im Gefängnishof von Ludwigsburg aber steht Herr 
Eberding lächelnd hinter den Gittern. Niemand weiß, 
was er weiß — aber in den Zeitungen stand, daß immer 
noch 56 Kisten mit dem Silber, den Kunsitschätzen 
und den Juwelen des Hauses Rothschild, die angeblich 
von deutschen Truppen aus Frankreich abtransportiert 
wurden, unauffindbar sind. Ob man sie im Walde 
von Seldeneck finden wird? FOTOS: ALFRED STROBEL 


Hinter den Gittern des Gefängnisses Ludwigsburg steht Herr Eberding 
und lächelt vielsagend. Zusammen mit seinem Kommandeur, dem Oberst- 
leutnant Aschenbrenner, will er gegen Ende des Krieges einen sagenhaften 
Goldschatz, der aus Requisitionen in Frankreich stammte, im Taubertal 
vergraben haben. Eine ganze Nacht führte er Polizei und Bevölkerung an 
der Nase herum und ließ sie an einer falschen Stelle graben 


Zum Stein des Anstoßes wäre beinahe dieser 
Grenzstein zwischen Bayern und Württem- 
berg geworden. Er verhinderte, daß die bay- 
rische Polizei ihre Grabungen fortsetzte. 


Sogar der 92jährige Papa Stal ist vom Goldfieber gepackt. Wie alle Bewohner des Tauber- 
tals ist er davon überzeugt, daß die Kisten mit Gold und Juwelen nicht nur in der Einbil- 
dung des Herrn Eberding existieren. So sucht er das Gelände mit seiner Wünschelrute ab, 
aufmerksam beobachtet von Johann Gerlinger, dem Eigentümer des geheimnisvollen Waldes 


ist Herr Alfred Kühnerl, zu dem Eberding am 
er Juli kam, damit er ihm helfen solle, den Schatz 
eine Belohnung von 100000, DM zu heben. 


Nun gräbt und sucht auch er bei der Ruine Seldeneck 
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GESTRAMPELT 
IN HAMBURGS 
SCHAUSPIELHAUS 


„Er ist übergeschnappt‘* denken Marianne und Emil mit der Kreissäge 
verwundert und fluchtbereit; Dominikus, der unter lauter Verrückten einzige Normale 


(Alf Pankarter), schlägt sie mit Ihrer eigenen Am-Stram-Gram-Sprache in die Flucht Blödes, unverständliches Wort, zu Ehren und Ansehen gelangt als Titel einer Tanzkomödie, die 


neun Pariser Theaterdirektoren erst mal ablehnten. Nachdem der Staat futsch war, wurde Andr& 
Roussins surrealistischer Klamauk der große Pariser Bühnenerfolg. Die Wirklichkeit funktioniert 
nicht mehr, es ist Sand im Getriebe, retten wir uns in den wonnigen Wahnsinn, dann tut alles nicht 
mehr so weh! verkünden die karierten Knaben als letzte Lebensweisheit. Weh tut es nur dem 
vernünftigen jungen Mann ganz links auf unserem Bild Nummer eins, der die Affenturnerei auf 
Metalleitern und das Wort- und Tanzgeblödel von Marianne und Julius nicht für den richtigen 
Lebensstil hält. Liebe, Eifersucht und happy end werden mit einer rosaroten Puddingsoße surre- 
alistischer Albernheit übergossen. Das Premierenpublikum im Hamburger Deutschen Schauspiel- 
haus klatschte ‚‚Bravo‘‘ und machte 56 Vorhänge. Besagter vernünftige junge Mann zähmt 
endlich die Widerspenstige, der verführende hausfreundliche Tanzdandy hat das Nachsehen. 
Die Welt scheint wieder normal zu werden. Wir hoffens und klatschen zögernd mit Beifall. 


Mit hängenden Ohren und Händen wehen Julius und Marianne weltschmerzlich und katzenjämmerlich hin 
und her nach der Melodie ,‚‚Ach frag — ach jag — ach plag — ach schlag mich nicht‘‘ FOTOS: ZANDER-DPD 


(G. Heß, M. Höpfner) tanzen, turnen, singen „‚Kämmerchen zu vermieten?“ fragt der Radler, der auf höchst surrealistische Art durch die Bodenluke ins 
misch oder ohne Takt, je nachdem Atelier bis hart ans Klavier gebraust kommt. Er irrt sich, das Appartement hat schon seine aparten’ 
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